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		Erstes Kapitel.

Eine seltsame Wette.

		»Jack Barnes bleibt nie sitzen, darauf können Sie jede Wette
eingehen.«

		»Na, na, um ein Haar war's doch so weit,« erwiderte der
Schaffner des Pullmanwagens, der Barnes bei seinem verzweifelten
Versuche, auf den Mitternachtsexpreßzug zu springen, als dieser aus
dem Bahnhof von Boston hinausrollte, hilfreiche Hand geleistet
hatte. »Ich möchte Ihnen doch raten, nicht zu oft auf Züge zu
springen, die schon im Gange sind.«

		»Danke für den guten Rat und für Ihre Hilfe; hier ist ein
kleines Trinkgeld für Sie. Nun zeigen Sie mir meinen Platz, ich bin
todmüde.«

		»Hierher, Nr. 10, es ist alles bereit, Sie können gleich zu Bett
gehen.«

		Niemand war zu sehen, und wenn noch andre Reisende in demselben
Wagen fuhren, hatten sie sich schon zurückgezogen. Barnes war
wirklich sehr müde und hätte eigentlich sofort einschlafen sollen,
allein sein Gehirn schien ungewöhnlich thätig zu sein, und der
Schlaf wollte nicht kommen.

		Jack Barnes, der für einen der geschicktesten Detektivs von New
York galt, wo er eine von ihm begründete Anstalt leitete, hatte
eben eine schwierige Aufgabe in höchst befriedigender Weise gelöst.
In New York war ein großer Diebstahl begangen worden, und ein durch
die schwerstwiegenden Anzeichen anscheinend begründeter Verdacht
hatte auf einen jungen Mann gewiesen, der alsbald verhaftet worden
war. Zehn Tage lang hatte sich die Presse mit dem Verdächtigen
beschäftigt und die [bookmark: page4] öffentliche Meinung von seiner Schuld zu
überzeugen versucht, während Barnes in aller Stille die Stadt
verlassen hatte. Zwölf Stunden, bevor wir seine Bekanntschaft
machen, waren die Leute, die ihre Zeitungen bei ihrem Morgenkaffee
zu lesen pflegen, durch die Nachricht überrascht worden, daß der
Verhaftete unschuldig und der wirkliche Verbrecher durch den
scharfsichtigen Jack Barnes ergriffen worden sei; und was noch
besser war, auch das gestohlene Gut, das sich auf dreißigtausend
Dollars belief, hatte er wieder herbeigeschafft.

		Nur schwache Anzeichen, die ihm aber sehr vielversprechend
erschienen waren, hatten ihn veranlaßt, diese Spur aufzunehmen. Er
war seinem Opfer wie dessen Schatten von Stadt zu Stadt gefolgt und
hatte es Tag und Nacht überwacht. Jetzt, wo er seinen Mann in
Boston in sichern Gewahrsam gebracht hatte, war er auf dem Wege
nach New York, um die für die Auslieferung nötigen Papiere zu
besorgen.

		Wie erwähnt, lag er trotz seiner Müdigkeit wach auf seinem
Lager, als er die folgenden Worte vernahm: »Wenn ich etwas begangen
hätte und wüßte, daß dieser Barnes hinter mir her wäre, würde ich
die Flinte ins Korn werfen und mich einfach stellen.«

		Das war ein aussichtsvoller Anfang, und da er doch nicht
schlafen konnte, schickte sich Barnes an, zu horchen, denn das
gehörte nun einmal zu seinem Handwerk. Die Stimme, die seine
Aufmerksamkeit erregt hatte und die, wie er deutlich hörte, aus Nr.
8, der nächsten Abteilung, kam, klang zwar leise, aber sein Gehör
war scharf.

		»Daß du das thun würdest, bezweifle ich keinen Augenblick,«
antwortete eine zweite Stimme, »du überschätzest eben die
Geschicklichkeit des modernen Detektivs. Mir würde es Vergnügen
machen, von einem von ihnen verfolgt zu werden, das wäre ein
Hauptspaß und, wie ich glaube, müßte es sehr leicht sein, ihn
tüchtig an der Nase herumzuführen.«

		Der Mann, der dies äußerte, besaß eine klangvolle Stimme und
eine sehr deutliche Aussprache, obgleich er kaum lauter als im
Flüstertone gesprochen hatte. Vorsichtig hob Barnes den Kopf und
ordnete seine Kissen so, daß sein Ohr dicht an der Trennungswand
lag, wodurch es ihm sehr erleichtert wurde, das Gespräch zu
hören.

		»Aber verfolge nur mal,« fuhr die erste Stimme fort, »wie dieser
Barnes dem Pettingill Tag und Nacht auf der Spur geblieben ist, bis
er ihn endlich in der Falle hatte. Gerade, als der Kerl sich in
Sicherheit wähnte, wurde er gefaßt. [bookmark: page5] Du mußt doch zugeben, daß Barnes
das sehr geschickt angefangen hat.«

		»O ja, in seiner Art ganz geschickt, aber etwas besonders
Künstlerisches war nicht dabei. Das war freilich nicht des
Detektivs Fehler, sondern der des Verbrechers. Das Verbrechen an
sich war unkünstlerisch ausgeführt, Pettingill hat Dummheiten
gemacht, und Barnes war schlau genug, den Fehler zu sehen; bei
seiner Erfahrung und Geschicklichkeit war dann das Ergebnis
unvermeidlich.«

		»Mir will es scheinen, daß du entweder keine ausführliche
Beschreibung des Falles gelesen hast, oder daß du die Leistung des
Detektivs nicht würdigst. Alles, was er hatte, um auf die Spur
Pettingills zu kommen, war ein Knopf.«

		»Nur ein Knopf – aber was für einer! Das ist es eben, worin der
Verbrecher nicht künstlerisch verfahren ist. Er hätte den Knopf
nicht verlieren dürfen.«

		»Das wird wohl ein Zufall gewesen sein, und einer von denen, die
er nicht vorhersehen und verhüten konnte.«

		»Sehr richtig, und gerade diese kleinen, unvorhergesehenen, aber
immer eintretenden Zufälle bringen so viele ins Gefängnis und an
den Galgen und verhelfen unsern Detektivs zu einem billigen Ruhm.
Das ist der Kernpunkt der ganzen Frage. Das Spiel zwischen dem
Detektiv und dem Verbrecher ist zu ungleich.«

		»Ich verstehe dich nicht ganz.«

		»Dann werde ich dir eine Vorlesung über Verbrechen halten. Im
gewöhnlichen Leben steht Verstand gegen Verstand; das gilt vom
Gelehrten, wie vom Handwerker. Hirn reibt sich an Hirn, und das
Ergebnis ist, daß die Welt die glänzendsten Gedanken erhält. So
schreitet die Wissenschaft des ehrlichen Broterwerbs. fort. Beim
Verbrecher liegt die Sache anders. Er kämpft gegen überlegene
Kräfte. Seine Berufsgenossen, wenn ich mich so ausdrücken darf,
ringen nicht gegen ihn, sondern sind vielmehr seine Helfershelfer.
Er hat demnach nur gegen den Detektiv zu kämpfen, der die
Gesellschaft und das Gesetz vertritt. Kein Mensch, das läßt sich
wohl behaupten, ist aus freier Wahl Verbrecher, und die Zwangslage,
worin dieser handelt, führt zu seiner Entdeckung.«

		»Dann müßten also alle Verbrecher gefangen werden.«

		»Richtig, alle Verbrecher müßten gefangen werden, und daß sie
das nicht werden, spricht gegen deinen Detektiv, denn jeder
Verbrecher handelt unter dem Zwange einer gewissen Unfreiheit, und
darin liegt der Keim seiner Niederlage. Zum [bookmark: page6] Beispiel: Du kannst
behaupten, daß jeder Verbrecher seinen Plan im voraus mache und daß
man deshalb annehmen sollte, er wäre im stande, sorgfältig zu
vermeiden, daß verräterische Spuren seiner That zurückbleiben. Das
ist aber höchst selten der Fall. Meist tritt etwas Unerwartetes
ein, worauf er nicht vorbereitet ist. Sofort sieht er das Gefängnis
vor sich, und seine Furcht jagt seine Vorsicht in alle Winde, so
daß er, wie wir gesehen haben, eine Spur hinterläßt.«

		»Aber wenn du sagst, daß das Unerwartete fast immer eintritt,
gibst du doch selbst die Möglichkeit zu, daß sich etwas ereignen
kann, was er nicht vorauszusehen und wogegen er sich nicht zu
schützen vermochte.«

		»Das ist im angenommenen Falle auch ganz richtig. Aber laß die
Zwangslage aus dem Spiele, die unserm Verbrecher die volle Freiheit
des Handelns raubt, und mache ihn mal zu einem Manne, der das
Verbrechen wissenschaftlich und als Kunstwerk betreibt! Dann haben
wir es zunächst mit einem Menschen zu thun, der sich auf mehr
Zufälle vorbereitet, und ferner mit einem, der besser mit
unerwarteten Vorkommnissen während der Ausführung seines
Verbrechens fertig zu werden weiß. Wenn ich, zum Beispiel, falls du
mir die Eitelkeit zu gute halten willst, ein Verbrechen beginge,
würde ich nicht als Thäter entdeckt werden.«

		»So? Ich glaube, daß du infolge deiner Unerfahrenheit erwischt
werden würdest – ebenso rasch, wie dieser Pettingill. Es war sein
erstes Verbrechen, wie du weißt.«

		»Willst du eine Wette eingehen?« Bei diesen Worten fuhr Barnes
auf, und er wartete gespannt auf die Antwort, denn er hatte
augenblicklich verstanden, was der Sprecher meinte, während der
andre Hörer den Sinn der Frage nicht erfaßt zu haben schien.

		»Ich verstehe dich nicht. Worauf soll ich wetten?«

		»Du behauptest, wenn ich ein Verbrechen beginge, würde ich etwa
ebenso rasch als dieser Pettingill erwischt werden. Gut, ich bin
bereit, mit dir zu wetten, daß ich ein Verbrechen begehen kann, das
ebensolches Aufsehen erregen soll, wie das seine, und daß ich nicht
gefaßt, oder ich will lieber sagen, nicht überführt werden soll.
Gegen Verhaftung will ich nicht wetten, denn, wie wir in diesem
Falle gesehen haben, werden manchmal Unschuldige eingesponnen,
deshalb mache ich Ueberführung zur Bedingung.«

		»Verstehe ich dich recht? Erbietest du dich alles Ernstes, ein
Verbrechen zu begehen, nur um eine Wette zu gewinnen? Das begreife
ich nicht.« [bookmark: page7]

		»Auch Pettingills Angehörige haben ihn vielleicht nicht
begriffen. Aber du brauchst dir keine Gedanken zu machen; ich
übernehme jede Verantwortung. Nun, was sagst du dazu? Bist du mit
tausend Dollars einverstanden? Ich bedarf einer kleinen
Aufregung.«

		»Nun, du sollst die kleine Aufregung haben, mir tausend Dollars
zu bezahlen, denn wenn ich auch nicht glaube, daß du wirklich die
Absicht hast, ein Verbrecher zu werden, werde ich auf jeden Fall
aus deinem Anerbieten Nutzen ziehen.«

		»Auf jeden Fall, wie meinst du das?«

		»Das ist doch klar. Entweder du begehst kein Verbrechen, dann
mußt du berappen, oder du begehst eins, dann wirst du erwischt und
mußt wieder berappen. Ich werde dich dann zwar in Zukunft
schneiden, aber dein Geld nehme ich.«

		»Du nimmst also die Wette an?«

		»Gewiß.«

		»Abgemacht. Nun die Bedingungen: Ich behalte mir einen Monat
vor, um mein Verbrechen zu planen und auszuführen, und verpflichte
mich, ein Jahr lang den Detektivs zu entgehen, das heißt also, wenn
ich nach Ablauf eines Jahres noch auf freiem Fuß bin und dir
beweisen kann, daß ich in der festgesetzten Zeit ein Verbrechen
begangen habe, dann habe ich die Wette gewonnen. Sitze ich in
Untersuchungshaft, dann kann die Wette erst entschieden werden,
wenn die Verhandlung stattgefunden hat und ich entweder verurteilt
oder freigesprochen bin. Bist du damit einverstanden?«

		»Vollkommen. Aber was für eine Art von Verbrechen willst du denn
begehen?«

		»Du bist sehr neugierig, mein Freund. Die Wette ist
abgeschlossen und meine gerühmte Vorsicht muß ihren Anfang nehmen,
deshalb darf ich dir nichts über das von mir in Aussicht genommene
Verbrechen ausplaudern.«

		»Was? Meinst du etwa, ich würde dich verraten? Ich gebe dir mein
Ehrenwort, daß ich das nicht thun werde, und will mich
verpflichten, in diesem Falle den fünffachen Betrag der Wette zu
zahlen.«

		»Ich ziehe es vor, daß du volle Freiheit des Handelns habest,
und denke mir, die Sache wird etwa so zugehen: Jetzt glaubst du
innerlich nicht daran, daß ich meine Absicht ausführen werde, und
deine Freundschaft für mich ist unvermindert. Ferner rechnest du
darauf, daß, wenn ich trotzdem ein Verbrechen begehe, es nur eine
Kleinigkeit sein wird, die zu verzeihen [bookmark: page8] du mit deinem Gewissen vereinigen
könntest. Gesetztenfalls aber, es sollte innerhalb der verabredeten
Zeit ein wirklich großes Verbrechen bekannt werden, dann würdest du
sofort zu mir gerannt kommen und mich auf den Kopf fragen, ob ich
es begangen hätte. Natürlich verweigere ich die Antwort. Das
würdest du für ein Schuldbekenntnis halten und aus Furcht, als
Mitwisser angesehen zu werden, und um dein Gewissen zu wahren, die
ganze Geschichte verraten.«

		»Jetzt fange ich aber wirklich an, mich beleidigt zu fühlen,
Bob. Ich hätte nicht geglaubt, daß du mir so wenig trautest.«

		»Nun, werd' nur nicht böse, alter Freund. Vergiß nicht, daß du
mich erst vor wenigen Minuten gewarnt hast, du würdest mich nach
meinem Verbrechen schneiden. Wir Verbrechenskünstler müssen auf
jede Wendung gefaßt sein.«

		»Ich habe unüberlegt gesprochen und habe es nicht ernst
gemeint.«

		»Doch, doch, du hast in vollem Ernst gesprochen, aber ich nehme
dir das nicht übel. Du sollst also berechtigt sein, über unsre
Wette zu sprechen, wenn du Gewissensbisse fühlst. Es ist am besten,
wenn ich mich auch darauf vorbereite. Aber es gibt noch eine andre
Möglichkeit der Entdeckung. Kannst du nicht erraten, welche?«

		»Nein, es sei denn, daß du dein eigenes Geständnis meinst.«

		»Nein, obgleich auch das in Betracht kommen könnte. Hast du
nicht bemerkt, daß da jemand schnarcht?«

		»Nein.«

		»Horch! Hörst du es jetzt? Es ist kein eigentliches Schnarchen,
sondern mehr ein erschwertes Atmen. Der Mensch befindet sich in der
dritten Abteilung von uns. Siehst du, worauf ich hinaus will?«

		»Ich muß gestehen, daß ich keine Anlage zum Detektiv habe.«

		»Aber, lieber Freund, wenn wir den Menschen hören, warum kann
dann nicht ebensogut jemand in der nächsten Abteilung unser
Gespräch belauscht haben?« Barnes konnte nicht umhin, diesen Mann,
der jede Möglichkeit in Betracht zog, zu bewundern.

		»Ach was! Alles liegt im tiefsten Schlafe.«

		»Der gewöhnliche Verbrecher verläßt sich vielleicht auf solche
Annahmen, ich thue das aber nicht. Eine Möglichkeit, wenn auch eine
entfernte, ist vorhanden, daß uns jemand in Nr. 10 [bookmark: page9] belauscht hat; es kann
sogar ein Detektiv sein, und, schlimmer noch, es kann Barnes
sein.«

		»Na, das muß ich wirklich sagen, wenn du mit so entfernten
Möglichkeiten rechnest, dann verdienst du zu entrinnen.«

		»Entrinnen werde ich auch, aber die Möglichkeit ist doch nicht
so entfernt, als du annimmst. Ich habe in der Zeitung gelesen, daß
Barnes heute abend nach New York zurückkehren will. Nehmen wir mal
an, diese Mitteilung wäre begründet, dann ständen ihm drei Züge zur
Verfügung: einer um sieben, der zweite um elf und dieser. Eine aus
dreien ist keine so entfernte Möglichkeit.«

		»Aber unser Zug besteht aus zehn Wagen.«

		»Wieder ein Trugschluß. Nach seinen Anstrengungen nimmt er
sicher einen Schlafwagen. Du wirst dich entsinnen, daß ich mich
erst in der letzten Minute entschlossen habe, heute abend nach New
York zurückzukehren, und als wir auf dem Bahnhof ankamen, war der
Schlafwagen so besetzt, daß dieser noch angehängt werden mußte.
Wenn sich Barnes seine Fahrkarte nicht schon im Laufe des Tages
besorgt hat, muß auch er in diesem Wagen sein.«

		»Hattest du einen besonderen Grund, an Nr. 10 zu denken?«

		»Ja, ich weiß, daß Nr. 6 unbesetzt ist, aber gerade als der Zug
sich in Bewegung setzte, kam noch jemand herein, und ich glaube, er
nahm Nr. 10.«

		Barnes fing an, zu denken, daß er große Schwierigkeiten haben
werde, dieses Mannes Verbrechen zu entdecken, wenn er wirklich eins
begehen sollte, trotz des günstigen Umstandes, daß er schon so viel
wußte.

		»Du siehst also, daß es zwei Wege gibt, auf denen meine Absicht
bekannt werden kann, und das ist sehr ernst, wenn sie außer acht
gelassen werden. Da ich aber diese Möglichkeiten kenne, im voraus
kenne,« fuhr der Sprecher fort, »werden sich keine Schwierigkeiten
daraus ergeben, und die Mitwissenschaft wird für den Detektiv von
gar keinem Werte sein, selbst wenn es Barnes sein sollte.«

		»Wie willst du diese Gefahr vermeiden?«

		»Lieber Junge, bildest du dir auch nur einen Augenblick ein, ich
würde diese Frage beantworten, nachdem ich eben darauf aufmerksam
gemacht habe, daß uns möglicherweise ein Detektiv belauscht? Eine
Andeutung will ich dir indessen geben. Du hast gesagt, Pettingill
habe nur einen Knopf verloren, und [bookmark: page10] warst der Ansicht, Barnes sei ungeheuer
geschickt gewesen, ihn durch diesen Knopf aufzuspüren. Wenn ich
einen Knopf meiner Weste verlöre, würde mich Barnes in noch weniger
als zehn Tagen gefaßt haben, denn meine Knöpfe sind die einzigen
ihrer Art in der Welt.«

		»Wie kommt das? Ich habe immer geglaubt, daß Knöpfe zu Tausenden
in gleicher Art hergestellt würden.«

		»Nicht alle. Aus Gründen, die der möglicherweise horchende
Detektiv nicht zu wissen braucht, hat eine Freundin von mir auf
einer Reise nach Europa eine Garnitur besonders anfertigen lassen
und mir mitgebracht. Es sind fein geschnittene Kameen, von denen
die Hälfte den Profilkopf der Julia, die andre den des Romeo
trägt.«

		»Aha, ein Roman.«

		»Das gehört nicht hieher. Nimm einmal an, ich verfiele auf einen
Einbruch, um die Wette zum Austrag zu bringen. Da ich weder in
Hinsicht der Zeit, noch des Ortes in einer Zwangslage bin, würde
ich mir meine Gelegenheit sorgfältig wählen, zum Beispiel, wenn nur
ein Einziger den Schatz bewacht. Diesen würde ich chloroformieren
und fesseln und mich dann meiner Beute bemächtigen. Im Augenblick,
wo ich mich entfernen will, erwacht ein Schoßhund, von dem ich
nichts gewußt habe, und bellt mich wütend an. Endlich gelingt es
mir, ihn zu fassen, aber dabei beißt mich der Köter in die Hand,
und während ich in erdroßle, reißt er mir im Todeskampfe einen
Knopf von der Weste, der zu Boden fällt und fortrollt. Ein
gewöhnlicher Einbrecher würde durch alles dies den Kopf so sehr
verlieren, daß er sich eiligst auf und davon machte, ohne gewahr zu
werden, daß er gebissen worden, daß Blut geflossen wäre und daß er
einen Knopf verloren hätte. Am nächsten Tage wird Barnes gerufen.
Die Dame hat ihren Kutscher im Verdacht, und Barnes stimmt dessen
Verhaftung zu, nicht weil er, sondern weil seine Herrin ihn für
schuldig hält, und besonders, weil seine Verhaftung den wahren
Schuldigen sicher macht. Barnes bemerkt Blut auf dem Fußboden und
am Maule des toten Hundes und findet den Knopf. Durch den Knopf
kommt er auf die Spur des Diebes mit der gebissenen Hand, und die
Geschichte ist zu Ende.«

		»Aber wie würdest du alles das vermeiden?«

		»Wenn ich verständig wäre, würde ich bei einer solchen
Gelegenheit keine verräterischen Knöpfe an mir tragen. Aber laß uns
mal annehmen, ich wäre bei der Wahl des Zeitpunktes zur Ausführung
der That nicht ganz unabhängig gewesen, [bookmark: page11] dann könnte es sein, daß ich die
Knöpfe trüge. Sicher, wie ich wäre, daß die einzige im Hause
anwesende Person gefesselt und chloroformiert sei, würde ich den
Kopf nicht verlieren, ebensowenig ließe ich mich beißen, und wenn
dies dennoch geschähe, würde ich mir die Zeit nehmen, die
Blutflecken vom Teppich und vom Maule des Hundes abzuwaschen. Ich
würde den Verlust des Knopfes entdecken, ihn suchen und finden,
meines Opfers Fesseln lösen, die Fenster öffnen, damit der Geruch
des Chloroforms in der Nacht abziehen könnte, und am nächsten
Morgen wären die einzigen Spuren des Verbrechens der erdrosselte
Hund und das Fehlen des gestohlenen Gutes.«

		»Dein Verfahren unter zurecht gelegten Umständen zu erklären,
ist sehr leicht, aber ich bezweifle sehr, daß du an Pettingills
Stelle im stande gewesen wärest, deine volle Geistesgegenwart zu
bewahren und den verlorenen Knopf, der zu seiner Entlarvung führte,
wiederzufinden.«

		»Da kannst du recht haben, denn wenn ich Pettingill gewesen
wäre, dann hätte ich eben, wie er, in einer Zwangslage gehandelt.
Ich glaube aber doch nicht, daß ich den Knopf an mir getragen haben
würde, wenn ich den Einbruch geplant und die Zeit nach eigenem
Belieben gewählt hätte, wie er das gethan hat. Der Knopf war
nämlich aus einer seltenen alten Münze gefertigt. Barnes ging zu
allen Antiquitätenhändlern und fand den Mann, der Pettingill den
Knopf verkauft hatte. Alles übrige ergab sich von selbst.«

		»Nun, ich muß sagen, du bist sehr von dir überzeugt, aber es
soll mir nicht darauf ankommen, durch deine Eitelkeit tausend
Dollars zu gewinnen. Jetzt bin ich aber müde und will schlafen:
also gute Nacht.«

		»Gute Nacht, alter Freund. Träum', wie du tausend Dollars
verdienen kannst, die ich von dir gewinnen werde.«

		Für Barnes war nicht mehr an Schlaf zu denken. Der neue Fall,
denn dafür hielt er das Gehörte, zog ihn ungemein an. Entschlossen,
den Menschen, der eine Wette gegen seinen Scharfsinn eingegangen
war, abzufassen – und was er gehört hatte, war ein großer Schritt
auf dem Wege zum schließlichen Erfolge – nahm er sich vor, seinen
Mann während des festgesetzten Monats nicht aus den Augen zu
verlieren, aber ganz besonderes Vergnügen bereitete ihm der
Gedanke, ihm zu gestatten, sein Verbrechen auszuführen, und ihn
dann auf frischer That zu ertappen. Leise verließ er seine
Abteilung, schlich in eine gegenüberliegende, von wo aus er Nr. 8
im Auge behalten konnte, und richtete sich hier auf eine Nachtwache
ein. [bookmark: page12]

		»Es sollte mich gar nicht wundern, wenn der schlaue Satan seine
Absicht noch diese Nacht ausführte. Ich will es hoffen, denn ehe er
es gethan hat, ist an Schlaf nicht für mich zu denken.«

	
		
		Zweites Kapitel.

Ein kühner und gelungener Diebstahl im Eisenbahnwagen.

		Der Zug näherte sich Stamford, als Barnes den Schaffner kommen
hörte. Der Mann machte geheimnisvolle Zeichen, woraus der Detektiv
entnahm, daß er verlangt werde.

		»Haben Sie sich nicht gestern abend, als Sie auf den Zug
sprangen, Barnes genannt?« fragte der Mann.

		»Ja, und was weiter?«

		»Sind Sie der Detektiv Barnes?«

		»Warum fragen Sie?«

		»Weil der Zugführer Sie sprechen will, wenn Sie der Detektiv
sind. Es ist während der Nacht ein großer Diebstahl im Zuge
begangen worden.«

		»Den Teufel auch!«

		»Ja, eine verfluchte Geschichte. Aber wollen Sie so gut sein und
mit mir in den nächsten Wagen kommen?«

		»Bitte, eine Minute.« Barnes schlich nach Nr. 8 zurück, teilte
vorsichtig den Vorhang und spähte lange und aufmerksam hinein. Er
sah zwei unzweifelhaft in tiefem Schlafe liegende Herren, und
beruhigt, daß er seinen Posten einen Augenblick verlassen könne,
folgte er dem Schaffner in den nächsten Wagen, wo der Zugführer auf
ihn wartete.

		»Ich möchte in meiner amtlichen Eigenschaft einen sehr
rätselhaften Fall in Ihre Hände legen,« sprach dieser, nachdem sich
Barnes zu erkennen gegeben hatte. »Gestern abend ist in Boston eine
Dame mit einer Fahrkarte nach South Norwalk eingestiegen. Nachdem
sie vom Schaffner benachrichtigt worden war, daß wir uns dieser
Station näherten, stand sie auf und kleidete sich an. Ein paar
Minuten später wurde ich eilig gerufen, und die Dame teilte mir
unter krampfhaftem Schluchzen mit, sie sei bestohlen worden. Sie
behauptet, eine [bookmark: page13] Handtasche zu vermissen, die Juwelen im Werte
von hunderttausend Dollars enthalten haben soll.«

		»Sie haben sich sehr richtig ausgedrückt: sie behauptet
zu vermissen. Welchen Beweis haben Sie, daß sie überhaupt bestohlen
worden ist?«

		»Von den Juwelen weiß ich natürlich nichts, aber eine Handtasche
hatte sie wirklich bei sich, die jetzt fehlt. Der Schaffner
erinnert sich ihrer auch, und es ist alles vergeblich durchsucht
worden.«

		»Wir haben in New Haven und Bridgeport angehalten. Wie viele
Personen haben den Zug da verlassen?«

		»Aus den Schlafwagen keine.«

		»Das heißt, Sie haben niemand bemerkt.«

		»Nein, es ist so, wie ich sage. Ich habe die Wagen von den
Schaffnern Nachsehen lassen, und sie haben mir berichtet, daß alle
Reisenden in ihren Abteilungen sind. Aber das bringt mich auf eine
Frage: Wenn niemand den Zug verlassen hat, dann muß der Dieb noch
darin sein, nicht wahr?«

		»Unzweifelhaft«

		»Nachdem die Dame ihren Verlust entdeckt hat, hat sie sich
entschlossen, nach New York weiterzufahren. Alle andern Reisenden
haben ebenfalls Karten bis New York, mit Ausnahme eines Herrn, der
sich jetzt ankleidet, denn er will nach Stamford. Wenn er
aussteigt, nimmt er vielleicht die Juwelen mit, aber was kann ich
machen?«

		»Stellen Sie ihm die Sache vor, und wenn er sich unschuldig
fühlt, wird er sich einer Durchsuchung nicht widersetzen, weigert
er sich aber – nun, dann wird sich das weitere finden.«

		Gleich darauf trat ein entschieden französisch aussehender Herr
von vornehmer Erscheinung ein, und der Zugführer erklärte ihm
verleben, worum es sich handelte.

		»Sehen Sie, mein Herr, es ist eine dumme Geschichte, aber wir
sind so sicher, daß sich der Dieb noch im Zuge befindet,« sprach
er, »daß –«

		»Daß Sie Anstand nehmen, mir das Aussteigen zu gestatten, nicht
wahr, Monsieur, so ist es? Aber warum machen Sie denn so viel
Umstände? Der Fall ist so einfach, daß ein ehrlicher Mensch keine
Schwierigkeiten machen wird. Er wird einfach sagen: ›Durchsuchen
Sie mich.‹ Sie thun es, und zuletzt kommt einer dran, der sagt:
›Sie beleidigen mich.‹ Das ist natürlich der Spitzbube, nicht wahr,
mein Herr, sind Sie nicht [bookmark: page14] auch dieser Ansicht?« Die letzten Worte
waren an Barnes gerichtet, und dieser sah dem Sprecher einen
Augenblick unverwandt in die Augen, wie es seine Gewohnheit war,
wenn er sich ein Gesicht fest einprägen wollte. Der Franzose hielt
den Blick vollkommen gelassen aus.

		»Ich habe dem Zugführer dasselbe gesagt, ehe Sie eintraten,«
erwiderte Barnes.

		»Sehen Sie? Nun, dann will ich mich mit Ihrer Erlaubnis
auskleiden, und bitte, sehen Sie ja recht gründlich nach, denn es
handelt sich um meine Ehre. Je sorgfältiger Sie nachsehen, um so
weniger Verdacht kann später auf mich fallen.«

		Obgleich er nichts zu finden erwartete, ging der Zugführer doch
mit peinlicher Genauigkeit zu Werke, aber das Ergebnis entsprach
der Erwartung, und der Franzose kleidete sich wieder an.

		»An Gepäck habe ich nur zwei kleine Handtaschen, keinen Koffer,
da ich nur auf einen Tag in Boston gewesen bin.«

		Die Taschen wurden herbeigeschafft, durchsucht und nichts
gefunden.

		»Nun, meine Herren, kann ich ja wohl gehen, da wir an meinem
Bestimmungsorte angekommen sind. Ich werde nur ein paar Stunden
hier bleiben und dann nach New York fahren. Dort steige ich im
Hotel Hoffmann ab, im Falle nach mir gefragt werden sollte. Hier
ist meine Karte.«

		Barnes nahm die Karte und betrachtete sie genau.

		»Was denken Sie?« fragte der Zugführer.

		»Von dem? Um den brauchen Sie sich nicht weiter zu kümmern,
nicht ein Schimmer von Verdacht gegen ihn – bis jetzt. Außerdem
können wir ihn ja immer wiederfinden, wenn wir ihn brauchen
sollten. Hier steht sein Name: Alphonse Thauret. Wir können nun
unsere Aufmerksamkeit den andern Reisenden zuwenden. Meinen Sie,
daß ich eine Unterredung mit der Dame haben könnte?«

		»Die sollen Sie haben, wenn Sie es wünschen, sie mag wollen oder
nicht. Die Sache ist denn doch zu ernst.«

		»Gut, dann schicken Sie sie hierher, und lassen Sie mich ein
paar Worte allein mit ihr sprechen. Sagen Sie ihr nicht, daß ich
Detektiv bin; das können Sie mir überlassen.«

		Gleich darauf trat eine große Dame von etwa fünfundvierzig
Jahren ein. Als sie Platz nahm, sah sie Barnes scharf, aber in
einer verstohlenen Weise an, allein anscheinend bemerkte er das
nicht.

		»Der Zugführer schickt mich zu Ihnen,« begann sie die
Unterredung. »Was haben Sie mit der Sache zu thun?« [bookmark: page15]

		»Nichts.«

		»Nichts? Warum –«

		»Wenn ich sage, ich hätte nichts mit der Sache zu thun, dann
meine ich einfach, daß es nur auf Sie ankommt, ob ich versuchen
soll, Ihnen den Schmuck wieder zu verschaffen, oder nicht. Ich
besorge derartige Angelegenheiten für diese Bahn, aber wenn der
Verlierer nicht gegen die Bahn vorgehen will, dann lassen wir die
Sache auf sich beruhen. Wünschen Sie also, daß ich Nachforschungen
nach den gestohlenen Sachen anstelle?«

		»Ich wünsche gewiß, meine Edelsteine wieder zu erlangen, denn
sie sind sehr wertvoll, aber ich weiß doch nicht, ob ich die Sache
in die Hände eines Detektivs legen soll.«

		»Wer sagt Ihnen, daß ich Detektiv bin?«

		»Sind Sie es nicht?«

		»Ja, ich bin Detektiv,« sprach Barnes nach kurzem Zögern, »und
da ich zu einer Privatanstalt gehöre, kann ich es übernehmen, den
Dieb ohne Aufsehen zu ermitteln. Das war doch der hauptsächlichste
Grund, weshalb Sie zögerten, die Sache in meine Hände zu
legen.«

		»Sie sind sehr scharfsinnig. Allerdings habe ich Gründe,
Familienrücksichten, weshalb ich wünsche, daß die Sache nicht in
die Oeffentlichkeit dringe. Wenn Sie es unternehmen wollen, die
Edelsteine wieder herbeizuschaffen, ohne daß etwas in die Zeitung
kommt, werde ich Sie reichlich entschädigen.«

		»Gut, ich übernehme die Sache, aber Sie müssen mir einige Fragen
beantworten. Zuerst Name und Adresse.«

		»Ich heiße Rose Mitchel und wohne einstweilen East dreißigste
Straße Nr. ... Ich bin erst vor kurzem von New Orleans, meiner
Heimat, angekommen und suche noch nach einer passenden
Wohnung.«

		Barnes zog sein Taschenbuch hervor und schrieb sich Name und
Wohnung auf.

		»Verheiratet?«

		»Gewesen; mein Mann ist schon seit einigen Jahren tot.«

		»Nun also zu den Juwelen. Wie kommt es, daß Sie mit einer
solchen Menge von Schmucksachen reisen?«

		»Ich habe keine Schmucksachen verloren, sondern ungefaßte
Edelsteine von ungewöhnlicher Schönheit – Diamanten, Rubinen,
Perlen und andre Edelsteine. Nach dem Tode meines Mannes ging sein
beträchtliches Vermögen durch Bezahlung seiner Schulden drauf, bis
auf eine Forderung an einen vornehmen Italiener, der kurz nach
meinem Manne starb. Die [bookmark: page16] Testamentsvollstrecker des Italieners
schlossen einen Vergleich mit mir und überließen mir die Edelsteine
als Deckung für die Schuld. Erst gestern habe ich sie in Boston
erhalten, und heute sind sie schon verloren. Es ist zu grausam, zu
grausam!« Sie rang krampfhaft die Hände, und ein paar Thränen
liefen ihr über die Wangen. Scheinbar ohne sie zu beobachten,
dachte Barnes einige Minuten nach.

		»Was war denn der Wert dieser Edelsteine?«

		»Hunderttausend Dollars.«

		»Auf welchem Wege sind sie Ihnen übersandt worden?« Die Frage
war sehr einfach, und Barnes stellte sie ganz arglos. Er war
deshalb sehr erstaunt über die Wirkung, die sie hervorbrachte. Die
Dame sprang auf, und ihr ganzes Benehmen war verändert.

		»Darauf kann es doch nicht ankommen,« antwortete sie mit
zusammengepreßten Lippen. »Vielleicht habe ich einem Fremden schon
zu viel erzählt. Kommen Sie heute abend nach meiner Wohnung, und
ich werde Ihnen alle Einzelheiten mitteilen – wenn ich mich
entschließe, die Sache in Ihren Händen zu lassen. Wenn nicht, werde
ich Sie für die gehabte Mühe entschädigen. Ich empfehle mich
Ihnen.«

		Barnes' Blicke folgten ihr nachdenklich, ohne daß er sich von
seinem Sitze erhob.

		»Ich glaube, das Frauenzimmer lügt,« sprach er endlich für sich
und kehrte in seinen eigenen Wagen zurück, wo gerade zwei Herren
untersucht wurden, die die Sache als einen unbezahlbaren Spaß
anzusehen schienen. Auch die übrigen Reisenden unterwarfen sich
willig der Untersuchung, während Barnes inzwischen in seiner
Abteilung wartete. Endlich wurde seine Geduld belohnt. Ein hübscher
junger Mann von etwa sechsundzwanzig Jahren trat aus Nr. 8 und ging
in den Ankleideraum. Barnes folgte und trat in die
Raucherabteilung. Kaum hatte er dort Platz genommen, als ein Herr
erschien, augenscheinlich der andre Reisende aus Nr. 8. Während
dieser sich wusch, erzählte der Zugführer dem ersten von dem
Diebstahl und erbat sich die Erlaubnis, ihn zu durchsuchen. Es
fehlten nur noch wenige Minuten bis zur Ankunft in New York,
sämtliche Reisende bis auf diese zwei waren schon durchsucht
worden. Diese sahen vornehmer aus als alle andern. Um so erstaunter
war der Zugführer, als er bemerkte, daß der junge Herr, den er
angeredet hatte, sehr unruhig wurde. Er stammelte und stotterte und
suchte nach Worten.

		»Bob, hörst du? Es ist ein Diebstahl begangen worden,« [bookmark: page17] sprach er
endlich mit heiserer Stimme zu seinem Gefährten.

		Seines Freundes Bob Gesicht war mit Seifenschaum bedeckt, und
ehe er antworten konnte, mußte er diesen erst abwischen.

		»Nun, was weiter?« fragte er ganz unbefangen, als dies geschehen
war.

		»Aber – aber – der Zugführer will mich durchsuchen.«

		»Natürlich. Wovor fürchtest du dich denn? Du bist doch nicht der
Dieb?«

		»Nein – aber –«

		»Hier gibt's kein Aber. Wenn du unschuldig bist, laß dich
durchsuchen.« Dann wandte er sich lachend dem Spiegel zu und begann
mit großer Sorgfalt seine Halsbinde zu knüpfen. Sein Freund sah ihn
einen Augenblick mit einem Ausdruck an, den nur Barnes verstand,
denn er wußte natürlich, daß Bob derjenige war, welcher eine Wette
gemacht hatte, daß er ein Verbrechen begehen wolle, und es lag auf
der Hand, daß sein Freund ihn schon im Verdacht hatte.

		»Herr Zugführer,« sprach dieser endlich, »mein Benehmen muß
Ihnen verdächtig vorkommen, ich kann es auch nicht erklären, bin
aber vollkommen bereit, mich durchsuchen zu lassen, ja, es liegt
mir daran, daß diese Durchsuchung recht gründlich vorgenommen
werde.« Die Untersuchung fand nun statt, aber ohne Ergebnis. »Hier
ist meine Karte, ich bin Arthur Randolph von der Bankfirma J. Q.
Randolph & Sohn, und dies ist mein Freund Robert Leroy Mitchel;
ich verbürge mich für ihn.«

		Beim Namen Mitchel horchte Barnes überrascht auf, denn es war
derselbe Name, den die bestohlene Dame angegeben hatte.

		»Danke, Arthur,« warf Mitchel ein, »ich kann schon selbst für
mich einstehen.«

		Der Zugführer zögerte einen Augenblick und wandte sich dann an
Mitchel.

		»Es thut mir leid, daß ich genötigt bin, auch Sie zu bitten,
sich durchsuchen zu lassen, allein es ist meine Pflicht.«

		»Mein lieber Herr, daß es Ihre Pflicht ist, begreife ich
vollkommen und grolle Ihnen deshalb auch nicht persönlich, aber
nichtsdestoweniger weigere ich mich aufs allerentschiedenste.«
[bookmark: page18]

		»Sie weigern sich?« riefen die andern zusammen aus, und es ist
schwer zu sagen, wer von ihnen am meisten überrascht war. Randolph
erbleichte und lehnte sich gegen die Wand, und Barnes wurde etwas
aufgeregt.

		»Das kommt einem Geständnis gleich, da sich die andern Reisenden
sämtlich haben untersuchen lassen,« sprach er.

		Mitchels Antwort hierauf war noch überraschender als seine
Weigerung.

		»Das ändert die Sache,« sprach er. »Wenn alle andern sich
unterworfen haben, dann will ich's auch thun.« Damit kleidete er
sich ohne weitere Umstände aus, aber auch in seinen Kleidern wurde
nichts gefunden, ebenso wie die Durchsuchung der herbeigeschafften
Reisetaschen der beiden Herren fruchtlos war. Hilflos schaute der
Zugführer den Detektiv an, aber dieser sah zum Fenster hinaus.

		»Da sind wir im Centralbahnhof,« sprach Mitchel. »Dürfen wir den
Zug verlassen?« Nach einem zustimmenden Nicken des Zugführers
entfernten sich die beiden Freunde durch die Thür am Ende des
Wagens. Kaum waren sie verschwunden, als Barnes auffuhr, aus der am
entgegengesetzten Ende befindlichen Thür eilte und, ohne ein Wort
zu sprechen, auf den Bahnsteig sprang, während der Zug langsam
einfuhr. Rasch trat er auf einen Mann zu, der ihn erwartet zu haben
schien, sprach leise einige Worte mit ihm, und dann gingen sie zum
Zuge zurück. Bald stieg auch die Dame aus, die bestohlen worden
war, und als sie das Bahnhofgebäude verließ, war ihr Barnes'
Begleiter auf den Fersen. Dieser selbst schickte sich ebenfalls an,
sich zu entfernen, als er eine Berührung an seiner Schulter fühlte
und, sich umwendend, Mitchel gegenüberstand.

		»Mr. Barnes,« sagte dieser, »ich möchte ein paar Worte mit Ihnen
reden. Wollen Sie mir die Ehre erweisen, mit mir zu
frühstücken?«

		»Woher wissen Sie, daß ich Barnes heiße?«

		»Ich wußte es bis jetzt keineswegs, jetzt aber weiß ich's,«
antwortete Mitchel mit einem Lächeln, das Barnes sehr unangenehm
berührte, denn der Detektiv fühlte, daß ihn dieser Mann überlistet
hatte, aber deshalb war er nur um so mehr entschlossen, ihn
abzufassen. Gewöhnt, sich rasch zu entschließen, entschied er sich
für Annahme der Einladung, weil er bedachte, daß er durch eine
nähere Bekanntschaft nichts verlieren, wohl aber viel gewinnen
könne. Die beiden Herren gingen deshalb nach dem Speisesaal
hinunter und setzten sich an einen kleinen Tisch.

		»Wäre es nicht für uns beide am besten,« hob Mitchel [bookmark: page19] an,
nachdem er dem Kellner seine Befehle gegeben hatte, »wenn wir von
vornherein zu einer Verständigung zu kommen suchten, Mr.
Barnes?«

		»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

		»Ich glaube doch, Sie haben mich soeben gefragt, woher ich Ihren
Namen wisse. Wie gesagt, ich wußte ihn nicht, obgleich ich eine
Ahnung hatte. Soll ich Ihnen sagen, warum?«

		»Gewiß, wenn es Ihnen Vergnügen macht.«

		»Vielleicht ist es dumm von mir, wenn ich Sie auf Ihren ersten
Fehler in diesem Spiele aufmerksam mache, denn Sie arbeiten
offenbar gegen mich, aber da ich meinen Freund habe allein gehen
lassen, um mit Ihnen sprechen zu können, kann ich der Versuchung
nicht widerstehen.«

		»Halten Sie einen Augenblick inne, Mr. Mitchel, ich bin nicht
ein solcher Thor, wie Sie glauben; ich weiß, was Sie sagen
wollen.«

		»O, wirklich, das wäre scharfsinnig.«

		»Sie wollen mir sagen, daß ich mich wie ein dummer Esel benommen
habe, als ich im Wagen sprach, nachdem Sie sich geweigert hatten,
sich durchsuchen zu lassen.«

		»Nun, ganz so grob hätte ich's wohl nicht ausgedrückt, allein
die Sache verhält sich folgendermaßen: Als Sie Randolph in den
Ankleideraum folgten, wurde ich mißtrauisch und ging hinter Ihnen
her, und als der Zugführer mich aufforderte, mich durchsuchen zu
lassen, weigerte ich mich zuerst zum Schein, um zu sehen, was für
eine Wirkung meine Weigerung auf Sie ausüben würde, und der Erfolg
war, daß mein Verdacht bestätigt wurde: ich erkannte Sie als
Detektiv, und nachdem ich das festgestellt hatte, lag kein Grund
weiter für mich vor, mich gegen die Durchsuchung zu sträuben.«

		»Wie gesagt, ich habe mich wie ein dummer Esel benommen, aber
ich bedurfte dieser Warnung nicht; es wird nicht wieder vorkommen,
darauf können Sie sich verlassen.«

		»Natürlich sehe ich jetzt, daß Sie unser Gespräch letzte Nacht
belauscht haben, und da das der Fall ist, haben Sie mich
selbstverständlich im Verdacht, diesen Diebstahl begangen zu haben.
Aber ich kann nicht begreifen, daß Sie mich nicht die ganze Nacht
beobachtet haben, nachdem Sie unser Gespräch gehört hatten.« Barnes
blieb die Antwort auf diese Bemerkung schuldig. »Ich möchte Sie um
einen Gefallen bitten,« fuhr Mitchel fort.

		»Und das wäre?« [bookmark: page20]

		»Daß Sie niemand mitteilen, ich hätte gewettet, ein Verbrechen
zu begehen. Ich kann Sie natürlich nicht verhindern, mir
nachzuspüren und mich zu überführen – wenn Sie können.«

		»So gewiß Sie ein Verbrechen begehen, werde ich Sie dessen
überführen,« erwiderte Barnes. »Es liegt vielleicht in meinem
Interesse, für mich zu behalten, was ich diese Nacht in Erfahrung
gebracht habe, aber Ihnen ein Versprechen in diesem Sinne zu geben,
das ist zu viel verlangt. Ich muß volle Freiheit haben, den
Umständen gemäß zu handeln.«

		»Gut. Ich will Ihnen sagen, wo ich wohne, und ich erteile Ihnen
die Erlaubnis, mich zu jeder Zeit, bei Tag oder bei Nacht, zu
besuchen. Ich habe Zimmer im Hotel der fünften Avenue. Nun
gestatten Sie mir noch eine Frage: Glauben Sie, daß ich den
Diebstahl begangen habe?«

		»Ich werde mit einer Frage antworten: Haben Sie den Diebstahl
begangen?«

		»Ausgezeichnet! Ich sehe, daß ich es mit einem meines Stahles
würdigen Gegner zu thun habe. Nun – wir wollen diese beiden Fragen
für jetzt unbeantwortet lassen.«

	
		
		Drittes Kapitel.

Barnes entdeckt einen unkünstlerischen Mord.

		Während des Frühstücks ging ein Mann schweigend durch den Saal.
Niemand hätte vermutet, daß er einen besonderen Beweggrund dazu
hatte, denn er beachtete keinen Menschen. Ebensowenig konnte man
annehmen, daß Barnes ihn bemerkte, denn dieser kehrte ihm den
Rücken, und doch war es derselbe Mensch, der auf seinen Befehl Rose
Mitchel gefolgt war, als sie sich vom Bahnhof entfernt hatte. Nach
beendetem Frühstück verließen die beiden Herren den Speisesaal, und
als sie die Treppe erreicht hatten, trat Barnes höflich zur Seite,
um seinem Begleiter den Vortritt zu lassen. Mitchel lehnte jedoch
mit einer zuvorkommenden Handbewegung ab und ließ Barnes
vorausgehen. Ob der andre wohl eine besondere Absicht dabei hatte?
dachten beide, als sie schweigend die Treppe emporstiegen. Mitchel
hatte sich jedenfalls den Vorteil gesichert, daß er den [bookmark: page21] vor ihm
her gehenden Detektiv beobachten konnte, allein es schien wenig zu
sehen zu sein. Allerdings stand der Mann, der durch den Speisesaal
gegangen war, müßig an der Thür, aber sowie Barnes erschien und
ganz bestimmt, ehe er von Mitchel bemerkt sein konnte, ging er über
die Straße und verschwand in einem gegenüberliegenden Hause. Hatten
die beiden Detektivs heimlich ein Zeichen gewechselt? Obgleich
Mitchel so schlau gewesen war, Barnes vorausgehen zu lassen, hatte
er nichts gesehen, und doch ereignete sich folgendes: Barnes
empfahl sich und ging davon. Mitchel dagegen blieb in der Thür
stehen und blickte ihm nach, bis er ihn ins Stationsgebäude der
Hochbahn eintreten sah, dann schaute er sich vorsichtig um und ging
rasch in der Richtung der sechsten Avenue davon. Hätte er hinter
sich gesehen, dann würde er vielleicht bemerkt haben, daß der Mann
aus dem gegenüberliegenden Hause trat und ihm folgte. Sie waren
etwa fünf Minuten gegangen, als Barnes wieder auf dem Schauplatze
erschien und in das Haus ging, wo der andre Detektiv gestanden
hatte. Er sah sich die Thürfüllung genau an, und bald fand sein
Auge, was es suchte. Leicht mit Bleistift geschrieben standen die
Worte da: »East dreißigste Straße Nr. ...« Das war alles, aber es
sagte Barnes, daß Rose Mitchels Spur bis zu diesem Hause verfolgt
worden war, und diese Adresse stimmte mit der von ihr selbst
gegebenen überein. Er wußte also, daß sie jederzeit wiedergefunden
werden konnte.

		»Wilson ist recht umsichtig,« dachte der Detektiv, »er hat das
ganz gut gemacht. Sah mich nicken, schrieb die Wohnung auf und
verschwand sofort. Soll mich wundern, ob er diesen geriebenen
Schelm im Auge behalten kann! Bah! Ich traue diesem Mitchel zu viel
zu. Jedenfalls muß ich ihn für heute Wilson überlassen, da mich
Freund Pettingill zunächst noch in Anspruch nimmt.« Eine halbe
Stunde später befand er sich in seinem Büreau und besprach sich mit
seinen Gehilfen.

		Inzwischen ging Wilson hinter Mitchel her über den Broadway nach
dem Kasinotheater, wo dieser Eintrittskarten kaufte. Dann schlug er
die Richtung nach dem Hotel der fünften Avenue ein. Er nickte dem
Portier zu, nahm seinen Schlüssel und stieg die Treppe hinan, er
mußte also offenbar dort wohnen. Wilson hatte weiter keine
Anweisungen. Nur aus einer Bewegung mit dem Kopfe nach rückwärts,
die Barnes gemacht, hatte Wilson geschlossen, daß er den seinem
Chef folgenden Herrn »beschatten« – so heißt in der Detektivsprache
der Kunstausdruck für »auf Schritt und Tritt folgen« – sollte,
[bookmark: page22] und
unter diesen Umständen war es seine einfache Pflicht, dies zu thun,
bis er andre Aufträge erhielt. Das Hotel der fünften Avenue ist
nicht leicht zu überwachen, wenn der darin wohnende Verfolgte weiß,
daß er beobachtet wird, denn es hat drei Ausgänge: einen nach dem
Broadway und je einen nach der dreiundzwanzigsten und der
vierundzwanzigsten Straße. Wilson schmeichelte sich mit der
Hoffnung, daß Mitchel noch nichts gemerkt habe, und daß er deshalb,
welchen Ausgang er auch wählen mochte, zuerst seinen Schlüssel beim
Portier abgeben würde. Diesen Punkt behielt er deshalb im Auge.
Noch nicht eine halbe Stunde war verstrichen, als sein Mann
erschien, wie erwartet, seinen Schlüssel abgab und durch die nach
dem Broadway führende Thür das Haus verließ. An der dritten Avenue
angelangt, ging er die nach der Straßenhochbahn führende Treppe
hinan, und Wilson war genötigt, dasselbe zu thun, obgleich es ihn
seinem Wilde unangenehm nahe brachte. Beide Männer bestiegen
denselben Zug, Mitchel den ersten, Wilson den letzten Wagen. An der
zweiundvierzigsten Straße verließ Mitchel den Zug und überschritt
die Brücke. Statt aber den Anschlußzug nach dem Centralbahnhof zu
benützen, wie man hätte erwarten sollen, schlüpfte er durchs
Gedränge nach dem Hauptbahnsteig und stieg in einen nach der
Unterstadt fahrenden Zug. Wilson gelang es, in denselben zu
gelangen, aber es war ihm auch klar, daß sein Mann entweder etwas
gemerkt hatte, oder ganz außerordentlich vorsichtig war. Dasselbe
Spiel wiederholte sich noch mehrmals, bis Mitchel an der
zweiundvierzigsten Straße den Zug nach dem Centralbahnhof bestieg.
Sein ganzes Verfahren ging demnach offenbar aus Vorsicht hervor, er
hatte keine Beschattung bemerkt und schlug den Weg nach seinem
wirklichen Bestimmungsort ein. Mitchel war durch die erste Thür in
den Wagen gestiegen und saß ruhig in der Ecke, als Wilson
vorbeiging, um durch die Thür am andern Ende einzusteigen. Gleich
darauf schlug der Schaffner die Thür an Wilsons Ende zu und zog den
Klingelriemen. Schnell wie der Blitz sprang Mitchel auf und verließ
den Wagen, gerade als er sich in Bewegung setzte und den
vollständig überlisteten und verblüfften Wilson davonführte.

		Das war ein schwerer Schlag für diesen, denn es lag ihm sehr
viel daran, mit seinem Chef, Barnes, gut zu stehen, aber als er
sich die Ereignisse der letzten Stunden vergegenwärtigte, vermochte
er nicht einzusehen, wie er das Entrinnen Mitchels hätte verhindern
können, zudem es offenbar war, daß [bookmark: page23] dieser absichtlich so gehandelt
hatte, um seinem Verfolger zu entgehen. Hätte Wilson etwas Näheres
über den Mann gewußt, der ihm entschlüpft war, dann hätte er
vielleicht seinen Bestimmungsort erraten, ihm vorauseilen und seine
Spur wiederaufnehmen können. Jetzt aber befand er sich vollkommen
im Dunkeln und konnte weiter nichts thun, als fluchen.

		War er auch nicht im stande, zu berichten, wohin sich Mitchel
begeben hatte, so konnte er wenigstens versuchen, festzustellen,
wann er zurückkehrte, denn vielleicht gab die Dauer seiner
Abwesenheit Barnes einen wertvollen Fingerzeig. In dieser Absicht
bezog er seinen Posten vor dem Gasthofe wieder, nachdem er auf
telephonische Anfrage beim Büreau noch erfahren hatte, daß Barnes
nach Boston gefahren sei, um Pettingill zu holen. Als es sieben
schlug und seine Geduld noch unbelohnt war, fiel es ihm plötzlich
ein, daß Mitchel Einlaßkarten fürs Kasinotheater gekauft hatte. Das
war vielleicht ein besserer Beobachtungsposten, obgleich er
natürlich nicht wissen konnte, ob die Karten für denselben Abend
waren. Auf diese magere Hoffnung hin eilte er nach der obern Stadt
und stellte sich so auf, daß er alle sehen konnte, die ins Theater
gingen. Zehn Minuten nach acht war er schon fast zum Schlusse
gelangt, daß seine Mühe umsonst sei, als ein Wagen vorfuhr und er
zu seiner Beruhigung sah, wie Mitchel ausstieg und einer fein
gekleideten Dame heraushalf. Wilson hatte sich durch Kauf einer
Einlaßkarte auf eine solche Möglichkeit vorbereitet, so daß er dem
Paare ins Theater folgen konnte, und er that das mit der festen
Absicht, seinen Mann nicht wieder aus dem Auge zu verlieren. Als
die Oper zu Ende war, fand er es leicht, den beiden zu folgen, denn
die Dame lehnte den angebotenen Wagen ab. Einigermaßen erstaunt war
er aber doch, als er sie schließlich in demselben Miethause der
dreißigsten Straße verschwinden sah, wohin am Morgen Rose Mitchels
Spur geführt hatte. Das war ihm eine große Beruhigung, denn da
seine beiden Vögel in denselben Taubenschlag geflogen waren, schien
es auf der Hand zu liegen, daß ein Zusammenhang zwischen ihnen
bestehe. Augenscheinlich hatte sich Mitchel nach diesem Hause
begeben, als er ihm am Vormittag entwischt war; so schloß
wenigstens der scharfsinnige Detektiv.

		Wilson hatte etwa eine Stunde dem Hause gegenüber gewartet, als
er durch einen durchdringenden, lauten Schrei erschreckt wurde. Ob
er aus dem beobachteten, oder einem der Nachbarhäuser kam, konnte
er nicht unterscheiden, aber er war [bookmark: page24] überzeugt, daß er von einer Frau
ausging. Dieser vereinzelte, furchtbare Schrei, der die Totenstille
der Nacht unterbrochen hatte, war gruselig, so daß ihn ein kalter
Schauer überlief. Zehn Minuten später wurde seine Aufmerksamkeit
durch etwas andres erregt: hinter einem Fenster des fünften Stocks
erlosch ein Licht. Das war an sich nichts Auffälliges, und er
bemerkte es auch nur, weil es das einzige im ganzen Hause gewesen
war. Während er dies bedachte, trat ein Herr aus dem Hause. In der
Meinung, es sei Mitchel, folgte er rasch, und um jeden Irrtum zu
vermeiden, eilte er auf der andern Seite der Straße voraus,
überschritt an der Ecke der Avenue diese in schräger Richtung
derart, daß er gleichzeitig mit dem Verfolgten, aber einen Schritt
vor diesem unter der Straßenlaterne herging, wo ein rascher, aber
scharfer Blick Wilson zeigte, daß es nicht Mitchel war. Er kehrte
also auf seinen Posten zurück, hatte aber kaum ein paar Schritte
gemacht, als ihm Mitchel auf der andern Seite der Straße
entgegenkam. Einen Seufzer der Erleichterung ausstoßend, ließ er
ihn vorübergehen und behielt ihn nun mit seiner gewohnten
Gewandtheit im Auge, bis er ihn in den Gasthof eintreten sah, und
da Mitchel seinen Schlüssel nahm und die Treppe emporstieg, war
Wilson überzeugt, seine Wache für diese Nacht sei zu Ende. Er zog
seine Uhr, um die Zeit festzustellen, und fand, daß es genau ein
Uhr war. Im noch geöffneten Lesezimmer des Hotels schrieb er einen
Bericht, den er durch einen besondern Boten nach Barnes' Büreau
schickte, und dann fühlte er sich berechtigt, nach Hause zu eilen,
um sich einen kurzen Schlaf zu gönnen – kurz, denn er kannte seine
Pflicht, am nächsten Morgen bei Zeiten wieder auf seinem Posten zu
sein, bis er andre Anweisungen von Barnes erhalten würde.

		Dieser hatte seine Geschäfte in Boston so rasch erledigt, daß er
noch mit dem Mitternachtszuge nach New York zurückkehren konnte.
Nur einen Tag hatte er also verloren und durfte sich nun ganz dem
Falle widmen, der sein tiefstes Interesse erregte.

		Als er am Morgen nach seiner Rückkehr Wilsons Bericht las, war
das einzige Zeichen der Enttäuschung ein ärgerliches Zerren an
seinem Schnurrbart. Dreimal las er das Schriftstück durch und
zerriß es dann in kleine Stücke, die er zum Fenster herauswarf, wo
der Wind sie zerstreute.

		Um halb acht Uhr erreichte Barnes das Haus in der dreißigsten
Straße, trat in den Flur und las die Namen über den Briefkästen,
aber keiner zeigte den, den er suchte. Indessen [bookmark: page25] in Nr. 5 steckte
keine Karte, und da er sich erinnerte, daß in Wilsons Bericht
erwähnt war, im fünften Stock sei ein Licht erloschen, wußte er,
daß dieser nicht unbewohnt sein konnte. Um hineinzugelangen, nahm
er seine Zuflucht zu einer List, die oft von Einschleichdieben
angewandt wird: an der verschlossenen innern Flurthür zog er die
zum ersten Stock gehörige Klingel, und als sich die Thür
geräuschlos geöffnet hatte, stieg er die Treppe empor und
entschuldigte sich bei dem ihn im ersten Stock erwartenden
Dienstmädchen damit, daß er die falsche Klingel gezogen habe. Dann
setzte er seinen Weg nach dem fünften Stock fort, wo er an der
Gangthür läutete. Er hätte ja gleich unten im Hausflur die zu
diesem Stock gehörige ziehen können, allein er wollte sein Kommen
dort nicht ankündigen, damit sich nicht jemand, der nicht gesehen
sein wollte, entfernen konnte. Einige Minuten wartete er, ohne
einen Laut von innen zu hören, und auch ein zweites Läuten hatte
keinen besseren Erfolg. Nun drehte er die Thürklinke, ohne das
geringste Geräusch zu machen. Zu seinem großen Erstaunen gab die
Thür nach, er trat ein und schloß sie hinter sich. Anfangs glaubte
er, er sei vielleicht doch in eine leere Wohnung geraten, allein
ein Blick in ein offen stehendes Zimmer am andern Ende des Ganges
zeigte ihm, daß es ein möbliertes Wohnzimmer war. Einen Augenblick
zögerte er, dann aber schritt er leise nach dieser Stube hin und
sah, daß niemand darin war. Vorsichtig schlich er wieder nach der
Gangthür, drehte den Schlüssel im Schloß, steckte ihn in die Tasche
und trat nun ins Zimmer. Es war schön und geschmackvoll
ausgestattet, die Fenster sahen nach der Straße und zwischen ihnen
stand ein zierlicher Schreibtisch, der offen war, als ob er
kürzlich gebraucht worden sei. Die auf der Platte stehende Lampe
war vielleicht die, von der das Licht ausgegangen war, das Wilson
vor einigen Stunden hatte verschwinden sehen. In der den Fenstern
gegenüberliegenden Wand befand sich eine nach dem dahinter
liegenden Raume führende, aber geschlossene, zweiflügelige
Schiebethür mit Glasscheiben, die auf mattem Grunde ein
eingeschliffenes Muster zeigten. Durch eine durchsichtige Stelle
blickend, konnte Barnes die Gestalt einer im Bett liegenden Frau
erkennen. Der Anblick überraschte ihn, und er wußte zunächst nicht,
was er weiter thun sollte. Vielleicht war es Mrs. Rose Mitchel, wie
sie sich genannt hatte, aber sie schlief, und er war ohne
Berechtigung in ihre Wohnung gedrungen. Allerdings betrachtete er
sie als verdächtig, allein er wußte, daß er ohne triftigere Gründe,
als die, die er hatte, sein Vorgehen vor dem Gesetz [bookmark: page26] nicht verantworten
konnte. Während er noch überlegend vor der Glasthür stand, fielen
seine Blicke zufällig auf den Fußboden. Sofort wurden seine Augen
durch etwas gefesselt, das ihn, so gewöhnt er an seltsame und
unheimliche Erscheinungen war, zusammenschauern ließ. Ein winziges
rotes Bächlein war unter der Thür durchgesickert und einige Zoll am
Rande des Teppichs entlang geflossen. Augenblicklich beugte er sich
nieder und tauchte seinen Finger hinein.

		»Geronnenes Blut!« rief er leise und mit stockendem Atem.

		Als er sich wieder aufgerichtet hatte, blickte er noch einmal
durch die Glasthür in das Schlafzimmer. Die Gestalt im Bett hatte
sich nicht gerührt, und nun schob er ohne Zögern die Thür
auseinander. Ein Blick genügte ihm. Nur das eine Wort: Mord, stieß
er zwischen den zusammengepreßten Lippen hervor, und alle
Unsicherheit und Ungewißheit war aus seinen Bewegungen und seinem
Handeln verschwunden. Eine große Blutlache, die den Teppich
befleckte, vorsichtig überschreitend, trat er ans Bett und erkannte
die Züge der Dame, die behauptet hatte, ihrer Edelsteine beraubt
worden zu sein. Man hätte sie für schlafend halten können, wäre ihr
Gesicht nicht durch einen Ausdruck des Schmerzes verzerrt gewesen,
den die Erstarrung des Todes darin festgehalten hatte. Die Art
ihres Todes war ebenso einfach als grausam: der Hals war ihr im
Schlafe abgeschnitten worden, was daraus hervorzugehen schien, daß
sie nur mit einem Nachthemd bekleidet war. Ein Umstand, der Barnes
sofort auffiel und sehr rätselhaft erschien, war die Blutlache in
der Nähe der Thür. Sie war volle sechs Fuß vom Kopfende des Bettes
entfernt, und dort befand sich eine zweite, die durch das aus der
Wunde geflossene und an den Betttüchern herabgetropfte Blut
entstanden war, aber die beiden waren nicht miteinander
verbunden.

		»Nun,« dachte Barnes, »ich bin der erste an Ort und Stelle, und
keine unbefugten Eindringlinge sollen mir die Sachen hier in
Unordnung bringen, ehe ich sie mir genau angesehen und ihre
Bedeutung studiert habe.«

		Das Zimmer war eigentlich ein großer, mit der Wohnstube
verbundener Alkoven, der ursprünglich als Speisezimmer gedient
haben mochte. Das einzige Fenster öffnete sich in einen
Luftschacht, und in einer Ecke befand sich ein hübsch geschnitzter
Kamin. Barnes zog die Vorhänge des Wohnzimmers zurück, um mehr
Licht einzulassen, und als er sich nun umsah, fiel ihm sofort
zweierlei auf: erstens, auf [bookmark: page27] dem Waschtisch ein Waschnapf halb mit
Wasser gefüllt, dessen Farbe verriet, daß der Mörder vor seiner
Entfernung verräterische Spuren abgewaschen hatte; und zweitens, im
Kamin ein Häufchen Asche.

		»Der Schurke hat die Beweisstücke gegen sich verbrannt und sich
kaltblütig die Hände von Blut gereinigt, ehe er sich entfernt hat.
Was sagte doch dieser Mitchel? ›Ich hätte die Blutspuren vom
Teppich und auch vom Maule des Hundes abgewaschen, solange sie noch
frisch waren.‹ In diesem Falle war der Fleck auf dem Teppich doch
zu viel für ihn gewesen, aber sich selbst hat er gewaschen. Ist es
wohl denkbar, daß es einen Menschen gibt, der mit dem Gedanken an
eine solche Unthat eine Wette abschließen könnte, daß er nicht
entdeckt werden würde? Bah! Das ist unmöglich!« So dachte Barnes,
während er den vor ihm liegenden Thatbestand studierte. Zunächst
beschäftigte er sich mit den Kleidern der Dame, die auf einem
Stuhle lagen. Er durchsuchte die Taschen, ohne etwas zu finden, nur
bemerkte er, daß an einem Unterrock ein Stück ausgeschnitten war,
und als er jetzt die andern Kleidungsstücke nachsah, fiel es ihm
auf, daß an allen dasselbe geschehen war. Wie ein Blitz kam ihm ein
Gedanke. Er trat ans Bett und suchte an dem Nachthemd, womit die
Ermordete bekleidet war, nach einem Zeichen, aber er konnte keins
finden, und als er die Leiche umwandte, sah er, daß auch aus dem
Nachthemd ein Zeichen ausgeschnitten war.

		»Das erklärt das Blut an der Thür,« meinte Barnes. »Er hat sie
aus dem Bett näher ans Licht getragen, um das Zeichen besser finden
und ausschneiden zu können. Dann hat er sie wieder ins Bett
geschleppt, damit er beim Umhergehen im Zimmer nicht über sie
hinwegzuschreiten brauchte. Was für ein kaltblütiger Schurke! Aber
eine bedeutsame Thatsache geht daraus hervor: ihr Name kann nicht
Rose Mitchel gewesen sein, oder es hätte kein Grund vorgelegen, die
Zeichen aus den Kleidern zu entfernen, da sie diesen Namen mehreren
Leuten gegenüber angegeben hatte.«

		Nun kehrte Barnes die im Kamin liegende Asche vorsichtig auf
einer Zeitung zusammen und trug sie nach dem Fenster des
Vorderzimmers. Seine Prüfung ergab zweierlei: der Mörder hatte
erstens die Stoffstückchen verbrannt, die mit den Zeichen aus den
Kleidern geschnitten worden waren; und zweitens eine Anzahl Briefe.
Daß der Mensch mit voller Ueberlegung gehandelt hatte, ging daraus
hervor, daß die Verbrennung sehr gründlich vorgenommen worden war,
denn [bookmark: page28]
nichts war den Flammen entgangen, als zwei an einem Stoffstückchen
hängende Knöpfe und die Ecken einiger Briefumschläge. Aergerlich
warf Barnes die Asche in den Kamin zurück und wandte seine
Aufmerksamkeit dem Schreibtisch zu. Er zog alle Schubladen hervor,
sah in jede Ecke und Fuge, aber seine Nachforschungen waren
erfolglos; er fand weiter nichts, als ungebrauchtes Briefpapier und
Umschläge der gewöhnlichen Art.

		Als er noch einmal in den Raum zurückkehrte, wo die Leiche lag,
bemerkte er einen Koffer. Er hob den Deckel auf und sah, daß der
Inhalt wirr durcheinander lag. Augenscheinlich war er eilig
durchsucht und unordentlich wieder hineingeworfen worden. Barnes
nahm die Sachen einzeln heraus und prüfte sie sorgfältig. Bei der
Wäsche und allen ähnlichen Gegenständen, die gewöhnlich gezeichnet
sind, fand sich eine Stelle, wo ein Stück herausgeschnitten war.
»Es müssen dringende Gründe vorgelegen haben, die Persönlichkeit
des Frauenzimmers zu verbergen, oder der Schurke wäre nicht so
gründlich zu Werke gegangen,« sprach Barnes für sich, und als er
bei diesen Worten das in seiner Hand befindliche Stück in den
Koffer zurücklegen wollte, verriet ein knisterndes Geräusch, daß
ein Stück Papier in dessen Tasche steckte. Hastig zog er es hervor
und sah zu seiner Freude, daß er etwas Geschriebenes gefunden
hatte. »Endlich eine Spur!« rief er aus und eilte mit seinem Funde
ans Fenster des Vorderzimmers, wo er folgendes las:

		» Verzeichnis der Edelsteine:

		

	Ein Diamant, 15¼ Karat
	$
	15 000



	Ein Smaragd, 15½ Karat
	"
	15 000



	Ein Rubin, 15¾ Karat
	"
	20 000



	Ein Saphir, 10 Karat
	"
	5 000



	Eine Perle, birnförmig weiß
	"
	15 000



	Eine Perle, birnförmig, schwarz
	"
	10 000



	Eine Perle, eiförmig, weiß
	"
	5 000



	Eine Perle, eiförmig, schwarz
	"
	5 000



	Ein kanarischer Diamant
	"
	5 000



	Ein Topas, 200 Karat
	"
	5 000



	 
	 
	________



	 
	$
	100 000.





		Die zehn Edelsteine sind alle vollendete Exemplare ihrer
Gattung; die vier ersten sind genau gleich geschnitten, die
birnförmigen [bookmark: page29] Perlen annähernd von gleicher Größe,
der kanarische Diamant ist länglich, und der Topas von
unvergleichlicher Schönheit.

		Die Sammlung ist in einem Etui von Juchtenleder enthalten, sechs
Zoll lang und vier Zoll breit, mit blauem Atlas gefüttert.

		Jeder Stein liegt in einer seiner Form entsprechenden
Vertiefung, wo er durch eine goldne Klammer festgehalten wird. Das
Etui trägt den Namen ›Mitchel‹ in Goldbuchstaben auf dem Riemen,
der das Ganze zusammenhält.«

		Das war alles; eine Unterschrift trug das Verzeichnis nicht, was
Barnes sehr bedauerte, allein er fühlte doch, daß er ein sehr
wichtiges Papier in Händen hielt, das die Angabe der Dame, es sei
ihr eine Anzahl ungefaßter Edelsteine gestohlen worden, zu
bestätigen schien, und es war natürlich von großem Werte, eine so
genaue Beschreibung der gestohlenen Kleinodien zu besitzen.
Vorsichtig steckte er das Papier in seine Brieftasche und kehrte
zum Leichnam zurück. Eine nähere Besichtigung der Wunde am Halse
führte ihn zum Schlusse, daß der Mörder ein gewöhnliches
Taschenmesser gebraucht habe, denn sie war weder tief, noch lang
und durchschnitt nur die Hauptschlagader. Auch hieraus schloß der
Detektiv, daß die Dame im Schlafe überfallen worden sei, und das
legte die Frage nahe: »Besaß der Mörder die Mittel, das Haus
unbemerkt zu betreten? Entweder muß er die erforderlichen Schlüssel
gehabt haben, oder er ist von jemand anderem eingelassen worden.«
Barnes fuhr zusammen, als ihm einfiel, daß Wilson kurze Zeit, ehe
er den Schrei gehört, gesehen hatte, wie Mitchel in das Haus
gegangen war und es bald danach wieder verlassen hatte. War dies
die Dame, mit der er im Theater gewesen war? Wenn ja, wie kam es,
daß sie sich so bald zurückgezogen hatte und eingeschlafen war? Das
waren Umstände, die noch näherer Aufklärung bedurften.

		Während er darüber nachdachte, wanderten seine Blicke im Zimmer
umher und wurden schließlich durch einen glänzenden Gegenstand
angezogen, der in der Nähe des Koffers auf dem Fußboden lag und
durch einen einfallenden Lichtstrahl getroffen wurde, der das
Funkeln veranlaßt hatte. Einige Augenblicke betrachtete Barnes den
Gegenstand, ohne daß es ihm zum Bewußtsein gekommen wäre, dann aber
hob er ihn auf, ohne sich viel dabei zu denken. Kaum hatte er ihn
aber näher betrachtet, als ein Leuchten des Triumphs in seinen
Augen erschien. Er [bookmark: page30] hielt einen Knopf in der Hand, der aus
einer schönen Kamee mit einem weiblichen Kopf im Profil, worunter
der Name »Julia« stand, hergestellt war.

	
		
		Viertes Kapitel.

Diamant schneidet Diamant.

		Nachdem Barnes den Knopf gefunden hatte, verließ er schleunigst
die Wohnung und begab sich ohne Zeitverlust nach dem Hotel der
fünften Avenue. Dort fand er Wilson in der Vorhalle sitzend und
hörte von ihm, daß Mitchel noch nicht heruntergekommen sei. Durch
einige anerkennende Worte über seine gestrigen Leistungen machte er
seinen Untergebenen glücklich, aber mit dem Knopfe in der Tasche
hatte er auch gut großmütig sein. Ja, beim Gedanken, daß der Mann
da oben, der sich gerühmt hatte, er könne nicht abgefaßt werden,
sich, indem er so verräterische Spuren hinterlassen, ebenso
menschlich schwach gezeigt hatte, wie gewöhnliche Verbrecher,
kicherte Barnes leise vor sich hin. Aeußerlich aber verriet er
seine Aufregung nicht durch das geringste Zeichen. Er fragte ruhig
nach Mr. Mitchel und schickte seine Karte hinauf, wie ein
alltäglicher Besucher. Wenige Minuten darauf erhielt er die
Aufforderung, sich hinauf zu bemühen.

		Mitchels Wohnung bestand aus zwei Zimmern und lag nach der
dreiundzwanzigsten Straße zu. Die Einrichtung der Stube, die Barnes
betrat, zeugte vom Reichtum des Besitzers, so daß er sich
unwillkürlich fragte, ob dies die Höhle eines Mörders sein könne.
Allem Anschein nach nicht, es sei denn, daß ein bis jetzt noch
verborgener Beweggrund vorhanden war, der einen den höchsten
Kreisen angehörigen Mann zu einem solchen Verbrechen getrieben
hatte. Nach Barnes' Erfahrung konnte ein solcher Beweggrund nur mit
einem Weibe zusammenhängen, doch bis jetzt war noch kein andres
Frauenzimmer in der Sache aufgetaucht, als die Ermordete. Alles das
ging dem Detektiv durch den Kopf, während er mit raschen Blicken
seine Umgebung musterte, als ihm eine Stimme aus dem andern Zimmer
zurief: »Treten Sie nur hier herein, Mr. Barnes, wir wollen keine
Umstände miteinander machen.« [bookmark: page31]

		Nach dieser Aufforderung trat Barnes ins anstoßende Schlafzimmer
und bemerkte sofort, daß dieses ebenso reich und glänzend
ausgestattet war, als das Wohnzimmer. Mitchel stand, in einen
seidenen Schlafrock gehüllt, vor dem Spiegel und rasierte sich.

		»Verzeihen Sie die Störung,« begann Barnes, »aber Sie haben mir
gestattet, jederzeit vorzusprechen, und – –«

		»Nicht Sie, sondern ich muß um Entschuldigung bitten, daß ich
Sie so empfange, aber Sie werden mir wohl gestatten müssen, mich
fertig zu rasieren, denn mit zur Hälfte eingeseiftem Gesicht kann
man sich nicht unterhalten.«

		»Nein, das ist wahr, aber übereilen Sie sich nicht, ich kann
warten.«

		»Danke, bitte, nehmen Sie Platz. Sie meinen gewiß, dies sei eine
sonderbare Zeit zum Ankleiden, aber ich bin gestern abend erst spät
nach Hause gekommen.«

		»Wohl im Klub gewesen?« meinte Barnes, der versuchen wollte, ob
Mitchel ihm eine Unwahrheit sagen würde, allein, wenn er dies
erwartet hatte, sollte er sich getäuscht sehen.

		»Nein,« antwortete Mitchel, »ich bin im Kasinotheater gewesen,
ich hatte es jemand versprochen und mußte Wort halten.«

		»Einem Herrn?«

		»Meinen Sie nicht, daß diese Frage ein bißchen nach Neugier
schmecke? Es war übrigens kein Herr, sondern eine Dame; dort auf
der Staffelei steht ihr Bild.«

		Barnes sah auf und erblickte ein Oelgemälde, das einen
weiblichen Kopf von wunderbarer Schönheit darstellte. Mr. Mitchel
gab zu, daß er mit der Dame im Theater gewesen sei, und Wilson
behauptete, sie wären zusammen in das Haus gegangen, wo jetzt die
Ermordete lag. Das war bedeutungsvoll. Allem Anschein nach wohnte
Mitchels Freundin dort, und auf diese Weise war er hineingelangt.
Wußte er, daß auch die andre dort wohnte, und war er in ihre
Wohnung gedrungen, nachdem er seine Freundin verlassen hatte?
Während Barnes diese Gedanken durch den Kopf gingen, wandelten
seine Augen im Zimmer umher und fielen auf eine auf dem Bett
liegende Weste mit Knöpfen, die dem glichen, den er in der Tasche
trug. Verstohlen streckte er die Hand nach der Weste aus, aber
seine Finger hatten sie kaum berührt, als Mitchel, ohne sich
umzuwenden oder in seiner Beschäftigung innezuhalten, ausrief: »In
der Weste steckt kein Geld, Mr. Barnes.« [bookmark: page32]

		»Was wollen Sie damit sagen?« entgegnete Barnes zornig, indem er
seine Hand rasch zurückzog. Mitchel wartete einen Augenblick, ehe
er antwortete, und that noch einige Striche mit dem Rasiermesser;
dann wandte er sich um und sah dem Detektiv ins Gesicht.

		»Sie haben vergessen, daß ich vor einem Spiegel stehe, das
wollte ich damit sagen.«

		»In Ihren Worten lag eine Andeutung, als ob Sie glaubten, ich
wollte stehlen.«

		»So? Das thut mir leid, aber Sie sollten sich hüten, derartige
Bewegungen zu machen, wenn Sie so empfindlich sind. Lade ich einen
Herrn in mein Schlafzimmer ein, dann erwarte ich nicht, daß er
hinter meinem Rücken meine Kleider untersucht.«

		»Nehmen Sie sich in acht, Mr. Mitchel, Sie sprechen mit einem
Detektiv, und wenn ich meine Hand nach Ihrer Weste ausgestreckt
habe, so geschah das nicht in unerlaubter Absicht, das wissen Sie
sehr wohl.«

		»Gewiß weiß ich das, und was noch mehr ist, ich weiß auch ganz
genau, was Ihre Absicht war. Sie müssen nicht gleich so ärgerlich
werden, und ich hätte die Worte nicht brauchen sollen, aber um die
Wahrheit zu sagen, ich war gereizt.«

		»Ich verstehe Sie nicht.«

		»Nun, es verletzte mich, daß Sie mich ebenso behandelten, wie
einen gewöhnlichen Verbrecher. Daß sie hierher kommen und glauben,
Sie könnten alle beliebigen Untersuchungen mir vor der Nase
anstellen, hat meinen Stolz verwundet. Hätte ich nicht vor einem
Spiegel gestanden, würde ich Ihnen nie den Rücken gewandt haben. –
Ich habe eben gesagt, ich wüßte, was Sie für eine Absicht hatten:
Sie wollten die Knöpfe an der Weste ansehen.«

		Barnes war verblüfft, ließ sich aber nichts merken.

		»Sie wissen ja, daß ich Ihr Gespräch im Eisenbahnwagen gehört
habe, und dabei war auch von einer Garnitur von fünf eigentümlichen
Knöpfen die Rede, und –«

		»Verzeihung, ich habe von sechs Knöpfen gesprochen, nicht von
fünf.« Wieder war es Barnes mißlungen, dem Manne eine Falle zu
stellen. Er hatte absichtlich fünf Knöpfe erwähnt, in der Hoffnung,
Mitchel werde sich diesen Irrtum zu nutze machen und ebenfalls fünf
als die ursprüngliche Zahl angeben, um nicht genötigt zu sein, das
Fehlen des sechsten, den Barnes in der Tasche zu haben meinte, zu
erklären.

		»Ach ja, richtig, Sie sprachen von sechs, jetzt fällt's mir
[bookmark: page33] wieder
ein,« fuhr er fort, »und Sie werden wohl zugeben, daß meine
Neugier, sie zu sehen, sehr begreiflich ist, da ich doch wünschen
muß, sie – sie – nun, sie vorkommendenfalls wiederzuerkennen.«

		»Eine sehr lobenswerte Absicht, aber, mein lieber Mr. Barnes,
ich habe Ihnen doch gesagt, Sie könnten mich jederzeit besuchen und
mich fragen, was Sie wollten. Warum haben Sie mich nicht offen
gebeten, Ihnen die Knöpfe zu zeigen?«

		»Das wäre allerdings besser gewesen, und ich thue es
hiermit.«

		»Sie sind an der Weste, und Sie können sie sich ansehen, wenn
Sie wollen.«

		Barnes ergriff die Weste und war überrascht, alle sechs Köpfe zu
finden, drei mit dem Profil Julias und drei mit dem Romeos, aber er
war doch mit dem Ergebnis seiner Besichtigung zufrieden, denn sie
waren ganz genau dem gleich, den er in der Tasche hatte. Der Mann,
der seine Vorsichtsmaßregeln mit solcher Umsicht traf, konnte
möglicherweise von vornherein gelogen und gesagt haben, die
Garnitur bestehe aus sechs, während sie in Wirklichkeit aus sieben
bestand. Einige Fragen über die Knöpfe schienen demnach
angebracht.

		»Sie sind sehr schön, Mr. Mitchel, und einzig in ihrer Art. Ich
habe noch nie gehört, daß Kameen als Knöpfe getragen werden. Sagten
Sie nicht, sie wären besonders für Sie angefertigt worden?«

		»Ja, sie sind für mich gemacht worden,« antwortete Mitchel, »und
sie können für ausgezeichnete Proben der Steinschneidekunst gelten.
Kameenknöpfe sind indessen doch nicht so selten, als Sie annehmen,
obgleich sie allerdings mehr von Damen getragen werden, und es war
auch thatsächlich die Laune einer Dame, der diese ihre Entstehung
verdanken. Ich wäre nicht –«

		»Bei Gott!« rief Barnes, »diese Romeoköpfe sind nach Ihnen
gemacht, und sie sind sehr ähnlich.«

		»Aha, haben Sie das herausgefunden?«

		»Ja, und die Julias sind Kopieen jenes Bildes.« Barnes wurde
aufgeregt, denn wenn die Knöpfe Porträts waren und der, den er in
der Tasche trug, ebenfalls das Bild der Dame auf der Staffelei
zeigte, dann bestand offenbar ein Zusammenhang zwischen ihnen.

		»Sie sind unruhig, Mr. Barnes. Was haben Sie?« fragte Mitchel,
den Detektiv scharf beobachtend.

		»Ich bin durchaus nicht unruhig.« [bookmark: page34]

		»Doch, und zwar ist es der Anblick der Knöpfe, der Sie so
aufgeregt hat. Nun sagen Sie mir den Grund, weshalb Sie heute
morgen hierher gekommen sind.«

		»Mr. Mitchel, beantworten Sie mir zunächst eine Frage, doch
überlegen Sie Ihre Antwort reiflich. Wie viel Knöpfe sind zu der
Garnitur angefertigt worden?«

		»Sieben,« versetzte Mitchel so rasch, daß Barnes nur erstaunt
wiederholen konnte:

		»Sieben? Sie sagten aber doch eben noch: sechs.«

		»Ich weiß genau, was ich gesagt habe, denn ich vergesse nie eine
von mir aufgestellte Behauptung, und alle meine Behauptungen sind
wahr. Ich habe gesagt, die Garnitur bestehe aus sechs; Sie aber
haben mich gefragt, wie viele es ursprünglich gewesen seien, und
ich antworte sieben. Ist das klar?«

		»Dann ist also einer verloren?«

		»Durchaus nicht; ich weiß, wo er ist.«

		»Was wollen Sie denn damit sagen, daß die Garnitur nur aus sechs
bestehe?«

		»Sie müssen entschuldigen, Mr. Barnes, wenn ich die Antwort auf
diese Frage verweigere. Ich habe schon mehrere beantwortet, seit
ich Sie gefragt habe, weshalb Sie diesen Morgen hierher gekommen
sind.«

		»Nun, das will ich Ihnen sagen,« erwiderte der Detektiv und
spielte, wie er meinte, seine Trumpfkarte aus. »Ich habe den
Thatort, wo ein schweres Verbrechen verübt worden ist, untersucht
und den siebenten Knopf gefunden!« Hätte Barnes geglaubt, Mitchel
werde vor Schreck zusammenfahren, zittern, oder sich benehmen wie
ein gewöhnlicher Verbrecher, der einem schwerbelastenden Beweise
gegenübergestellt wird, dann müßte er sehr enttäuscht gewesen sein,
allein es ist wohl anzunehmen, daß ein so erfahrener Mann von einem
so vollendeten Schauspieler wie Mitchel keine verräterische
Gefühlsäußerung mehr erwartete. Interesse aber legte dieser doch an
den Tag, denn er erhob sich und trat zu Barnes.

		»Haben Sie ihn bei sich und wollen Sie ihn mir zeigen?«

		Barnes zögerte eine Weile und überlegte, ob er Gefahr laufe, des
Knopfs verlustig zu gehen, wenn er ihn Mitchel in die Hand gäbe,
allein er entschied sich rasch, dem Verlangen zu willfahren.

		Mitchel betrachtete den Knopf sehr genau mit der Miene eines
Sachverständigen, warf ihn nach einigen Minuten sorglos in die Luft
und fing ihn wieder auf. [bookmark: page35]

		»Was meinen Sie nun, Mr. Barnes, wenn ich mich nun weigerte,
Ihnen den Knopf wiederzugeben?«

		»Dann würde ich ihn mit Gewalt wieder zu bekommen suchen.«

		»Sehr richtig, so wäre der Hergang in einem Theaterstück zum
großen Gaudium der Galerie; im wirklichen Leben aber geht's anders
her. Ich gebe Ihnen das Ding einfach zurück,« sprach Mitchel und
überreichte Barnes den Knopf mit einer höflichen Verbeugung. »Ich
gönne es Ihnen, es gehört nicht zu meiner Garnitur.«

		»Nicht zu Ihrer Garnitur?« wiederholte Barnes ganz
verblüfft.

		»Nein, er gehört nicht dazu, es thut mir leid, daß ich Ihnen die
Enttäuschung nicht ersparen kann, aber es ist so. Wie gesagt,
bestand die Garnitur ursprünglich aus sieben, aber auf dem
siebenten war der Kopf Shakespeares eingeschnitten. Meine Freundin
trägt ihn als Vorstecknadel.«

		»Aber wie erklären Sie die Thatsache, daß der Knopf, den ich
hier habe, offenbar ein Porträt Ihrer Freundin vorstellt und ein
Gegenstück zu denen an Ihrer Weste ist?«

		»Lieber Mr. Barnes, ich erkläre sie gar nicht, denn ich bin
nicht verpflichtet dazu, das ist Ihre Sache, wissen Sie.«

		»Was meinen Sie, wenn ich zu dem Entschluß käme, Sie sofort zu
verhaften und den Geschworenen die Entscheidung darüber
anheimzustellen, ob dieser Knopf ursprünglich zu Ihrer Garnitur
gehört hat oder nicht?«

		»Das wäre mir natürlich sehr unbequem, aber dieser Gefahr ist
man ja jeden Tag ausgesetzt, ich meine der Gefahr, daß man von
einem ungeschickten Detektiv verhaftet wird. Verzeihung, werden Sie
nicht wieder heftig, ich meinte nicht Sie, denn ich weiß, daß Sie
viel zu verständig sind, mich zu verhaften.«

		»Und woraus schließen Sie das, wenn ich fragen darf?«

		»Erstens, weil Sie ganz bestimmt wissen, daß ich nicht
durchbrenne, und zweitens, weil Sie nichts dadurch gewinnen würden,
da ich alles, was ich gesagt habe, leicht beweisen kann, und Sie
innerlich auch fest überzeugt sind, daß ich nicht gelogen
habe.«

		»Dann habe ich nur noch eine Bitte: Wollen Sie mir den siebenten
Knopf oder vielmehr die Vorstecknadel zeigen?« sprach Barnes, indem
er sich erhob.

		»Da verlangen Sie sehr viel, aber ich will Ihnen unter einer
Bedingung den Willen thun. Ueberlegen Sie es sich [bookmark: page36] wohl, ehe Sie darauf
eingehen. Als ich die Wette machte, habe ich nicht an die
Möglichkeit gedacht, den Namen der Frau, die ich über alles liebe,
mit hineinzuziehen. Sie hat den siebenten Knopf und trägt ihn
beständig. Sie werden gar nichts gewinnen, wenn Sie ihn sehen, denn
Sie werden meine Worte einfach bestätigt finden, woran sie ohnehin
schon jetzt glauben. Aber wenn Sie mir versprechen, daß Sie die
Dame niemals in dieser Angelegenheit belästigen wollen, bin ich
bereit, Sie zu ihr zu führen, und sie wird Ihnen die Geschichte
dieser Knöpfe erzählen.«

		»Das Versprechen gebe ich Ihnen sehr gern, denn ich habe nicht
den Wunsch, eine Dame zu belästigen.«

		»Wie Sie wollen. Treffen Sie mich also pünktlich um zwölf Uhr
unten in der Vorhalle, dann werde ich Sie nach der Wohnung der Dame
führen; aber jetzt bitte ich Sie, mich zu entschuldigen, ich muß
mich vollends anziehen.«

	
		
		Fünftes Kapitel.

Der siebente Knopf.

		Im zweiten Stock des für unsre Geschichte so wichtigen Hauses
der dreißigsten Straße wohnte Mrs. Remsen, eine reiche, den besten
Kreisen angehörige Witwe, mit ihren beiden Töchtern Emily und
Dora.

		Mrs. Remsen machte, wie man zu sagen pflegt, ein Haus und
spielte eine hervorragende Rolle in der Gesellschaft und bei allen
Wohlthätigkeitsveranstaltungen.

		Emily, ihre älteste Tochter, war eine junge Dame von
sechsundzwanzig Jahren, die überall Bewunderung erregte. Von
vollendetem Wuchs, ungezwungener und königlicher Haltung, trug sie
ihren wohlgeformten Kopf anmutig auf prachtvollen Schultern. Ihre
Züge waren zwar nicht regelmäßig, aber ihre Gesamtwirkung war doch
die vornehmster Schönheit, vor allem durch die sich darin
spiegelnde Seele, die alle Fehler der Zeichnung vergessen ließ.

		Ihre Verlobung mit Mitchel hatte die Kreise, worin sie sich
bewegte, sehr überrascht, um so mehr, als seine Werbung [bookmark: page37] einem Sturmwinde
geglichen hatte und die Verlobung schon im ersten Monat ihrer
Bekanntschaft eine vollendete Thatsache war.

		Mitchel gehörte ebenfalls der besten Gesellschaft an, aber er
war darin eine neue Erscheinung, und das war es gerade, was die
große Ueberraschung bei der Verlobung erklärte. »Wer ist er?«
fragten sich die Leute, und niemand schien im stande zu sein, diese
Frage zu beantworten. Er kam aus den Südstaaten, und das genügte,
ihn in ein so strahlendes Licht zu rücken, daß die Augen der
wenigen, die einen schwachen Versuch machten, tiefer zu blicken,
geblendet wurden.

		Mrs. Remsen versuchte, Widerspruch zu erheben, als ihr Emily
ihre Verlobung mitteilte, allein es lag etwas in Emilys Wesen, eine
bei einer Frau seltene Festigkeit des Willens, die Widerspruch
gegen ihre Wünsche schwierig, wenn nicht unmöglich machte.

		Einen entschiedenen Gegensatz zu ihrer Schwester bildete die
siebzehnjährige Dora. Sie war einfach ein liebenswürdiges,
fügsames, für Eindrücke sehr empfängliches, hübsches Mädchen, das
seine Mutter innig liebte und seine Schwester, die es »Königin«
nannte, anbetete.

		Am Morgen des Tages, wo Barnes einen so frühen Besuch bei
Mitchel machte, saßen die beiden Schwestern im reich ausgestatteten
Salon ihrer Wohnung.

		»Weißt du, woran ich allen Ernstes gedacht habe, Königin?«
fragte Dora.

		»Du und ernst?« erwiderte Emily lachend und kniff ihre Schwester
in die hübsche Wange. »Du kleiner Schelm, du könntest gar nicht
ernst sein, und wenn du dir die größte Mühe gäbst.«

		»O, meinst du? Hör mich an. Ich werde Bob bitten –«

		»Bob?«

		»Ach, Mr. Mitchel. Ich habe ihm gestern gesagt, ich würde ihn
von jetzt ab Bob nennen, und darauf hat er mich geküßt und gesagt:
Abgemacht.«

		»Geküßt hat er dich? Nun ich muß sagen, Fräulein Unverschämt,
das gefällt mir.«

		»Mir hat's auch gefallen, aber du brauchst, nicht zu schelten,
denn du weißt ja doch, was Bob sagt, ist Gesetz. Du hast gerade so
viel Angst vor ihm, als – na, als die übrigen Herren vor dir. Aber
was ich sagen wollte, Bob soll mich mitnehmen, wenn ihr beide
wieder ins Theater geht. Was sagst du dazu?« [bookmark: page38]

		»Was ich dazu sage? Ich halte das für einen ausgezeichneten
Gedanken, denn ich habe dich sehr lieb, Schwesterchen, und gönne
dir jedes Vergnügen.«

		»Du reizende, liebe Königin!« rief das junge Mädchen, sprang
ihrer Schwester ungestüm auf den Schoß und bedeckte ihr Gesicht mit
Küssen. »Darf ich dir noch etwas anvertrauen, Königin?« fuhr sie
schüchtern fort, nachdem der erste Sturm vorüber war.

		»Nun, Kleine, was werde ich denn nun zu hören kriegen?«

		»Ich habe einen Herrn aufgefordert, hier Besuch zu machen,«
erwiderte Dora.

		»Ist das alles?« fragte Emily lachend. »Wer ist denn das
Ungetüm? Wo hast du ihn kennen gelernt?«

		»Ich habe ihn in verschiedenen Familien nachmittags beim Thee
getroffen, und das letzte Mal hat er mich gefragt, ob er mir seinen
Besuch machen dürfte. – Ich habe ihm erlaubt, heute nachmittag zu
kommen, weil ich wußte, daß du zu Hause sein würdest. War das sehr
unpassend von mir?«

		»Nun, Dora, ganz passend war es gerade nicht, aber da du ihn bei
mehreren befreundeten Familien getroffen hast, ist es nicht so
schlimm. Wie heißt er denn?«

		»Alphonse Thauret.«

		»Ein Franzose?«

		»Ja, aber seinem Englisch hört man den Fremden kaum an.«

		»Franzosen habe ich im allgemeinen nicht gern. Ich weiß, das ist
ein albernes Vorurteil, aber jedesmal, wenn ich einen kennen lerne,
muß ich im stillen denken, daß er vielleicht ein Abenteurer ist.
Sie erinnern mich mit ihrem süßlichen, einschmeichelnden Wesen an
Katzen, und ich erwarte immer, daß sie im nächsten Augenblick ihre
Krallen zeigen. Indessen, Liebchen, vielleicht kommt dein Franzose
gar nicht, und dann –«

		»O ja, er kommt ganz bestimmt – diesen Nachmittag, und deshalb
bin ich so nervös – ich fürchtete immer, du würdest am Ende doch
ausgehen, und –«

		»Nein, ich werde zu deinem Schutze hier bleiben, und außerdem
erwarte ich Bob jeden Augenblick. Er sagte, er wolle gegen Mittag
kommen, und es ist schon zwölf Uhr durch. Vielleicht ist er das –
ja, es klingelt dreimal.«

		Bald darauf trat Mitchel ein, beugte sich über Emily und küßte
sie leicht auf die Stirn, wobei er innig flüsterte: »Meine
Königin!«

		»Emily, ich habe mir die Freiheit genommen, einen meiner [bookmark: page39] Bekannten
aufzufordern, hier Besuch zu machen,« sprach er sodann laut. »Du
hast doch nichts dagegen?«

		»Selbstverständlich nicht, Roy.« Sie hatte diesen Namen für ihn
durch Weglassung der ersten Silbe seines zweiten Vornamens, Leroy,
gebildet und gemeint, sie könne ihn auf diese Weise »König« nennen,
ohne daß es die ganze Welt merkte.

		Fast unmittelbar darauf klingelte es wieder, und Barnes wurde
eingeführt. Mitchel stellte ihn den beiden Damen vor und widmete
sich dann Dora, so daß der Detektiv ungestört mit Emily sprechen
konnte, und als die beiden andern bald ans Fenster traten und ein
eifriges Gespräch begannen, meinte Barnes, seine Gelegenheit sei
gekommen.

		»Verzeihen Sie, Miß Remsen,« sprach er, »und lassen Sie das
Interesse des Sammlers als Entschuldigung gelten, wenn ich die
prachtvolle Vorstecknadel, die Sie tragen, so aufmerksam betrachte.
Heutzutage werden Kameen wenig gewürdigt, und doch gehört eine
große Geschicklichkeit dazu, einen so kleinen Gegenstand zu
schneiden.«

		»Da bin ich ganz Ihrer Ansicht und gar nicht böse, daß Sie meine
Nadel bewundern, Mr. Barnes.« Bei diesen Worten löste sie die Nadel
und reichte sie ihm. Sie war das genaue Ebenbild der Knöpfe, die
Mitchel trug, nur daß sie in einen breiten, mit Brillanten
besetzten Goldrahmen gefaßt und mit dem Kopfe Shakespeares
geschmückt war. »Sie werden kaum glauben, Mr. Barnes, daß das
früher ein gewöhnlicher Knopf war.«

		»Ein Knopf mag es wohl gewesen sein, aber sicher kein
gewöhnlicher,« entgegnete Barnes mit gut gespielter
Ueberraschung.

		»Nun, ein gewöhnlicher allerdings nicht. Sie werden wohl wissen,
daß ich mit Ihrem Freunde verlobt bin?«

		Barnes bejahte mit einer Verbeugung.

		»Kurz nach unsrer Verlobung,« fuhr Emily fort, »machte ich eine
Reise nach Europa. Dort entdeckte ich einen Juwelier, der die
prachtvollsten Kameen schnitt, und das veranlaßte mich, eine
Garnitur Knöpfe zu bestellen.«

		»Alle so, wie dieser?«

		»Aehnlich, aber nicht ganz so. Dieser trägt den Kopf
Shakespeares, die andern stellen Romeo und Julia dar.«

		Jetzt entschloß sich Barnes zu einem kühnen Schlage. Er zog den
Knopf aus der Tasche und überreichte ihn Emily.

		»Hier ist eine Kamee mit einem Juliakopfe. Vielleicht
interessiert Sie das?« [bookmark: page40]

		»Das ist wirklich wunderbar! Einer von meiner Garnitur!«

		»Einer der Ihrigen? Haben Sie einen verloren? Wie viele hatten
Sie?«

		»Einschließlich dieses Shakespearekopfes waren es sieben. Die
andern sechs –« Sie brach plötzlich ab und errötete tief.

		»Glauben Sie wirklich, daß dies einer von Ihrer Garnitur ist,
Miß Remsen? Wenn das der Fall ist, mache ich mir ein Vergnügen
daraus, ihn seiner rechtmäßigen Eigentümerin wieder zu geben. Aber
haben Sie wirklich einen verloren?«

		»Verloren? Nein – das heißt, ich weiß es nicht.« Sie schien sehr
verwirrt und betrachtete den Kopf mit gespannter Aufmerksamkeit.
Plötzlich änderte sich ihr Ausdruck jedoch vollständig. »Ich habe
mich geirrt,« sprach sie mit einer Ruhe, die Barnes verblüffte.
»Dies ist keiner der ursprünglichen Garnitur, aber er ist ihr sehr
ähnlich.«

		Barnes wußte nicht, was er denken sollte. Hatte sie eine
unbestimmte Ahnung, daß es gefährlich sein könnte, das
Vorhandensein eines achten Knopfes zuzugeben, oder hatte dieser
unvergleichlich gewandte Mitchel sie schriftlich gebeten, zu sagen,
daß die ursprüngliche Garnitur nur aus sieben bestanden habe? Er
konnte sich nicht klar darüber werden und entschloß sich, einen
zweiten Schlag zu wagen.

		»Ich habe Ihr Bild gesehen, Miß Remsen, und es ist mir
aufgefallen, daß das Profil auf dem Knopfe eine Nachbildung davon
ist. Was denken Sie darüber?«

		Wieder begann die junge Dame verwirrt zu stottern.

		»Ich weiß nicht,« sprach sie dann plötzlich mit vollkommener
Fassung, »ja, ich glaube, Sie haben recht, es ist eine Nachbildung
meines Porträts. Es ist im vorigen Sommer gemalt worden, und
nachher habe ich dem Maler gestattet, es auszustellen. Ich glaube,
es sind auch Photographieen danach angefertigt worden, und
vielleicht hat der Kameenschneider eine davon als Vorlage
benutzt.«

		Das war sehr erfinderisch, aber es konnte Barnes nicht
überzeugen, denn er hielt es für mehr als unwahrscheinlich, daß ein
andrer Kameenschneider das Bild benutzt, es dann ebenfalls Julia
genannt und sogar auch einen Knopf daraus gemacht haben sollte. Er
schloß deshalb, daß die junge Dame eine einigermaßen annehmbare
Antwort auf eine Frage erfunden, die Mitchel einfach zu beantworten
verweigert hätte. Um indessen nicht den Verdacht zu erregen, daß er
ihren Worten nicht glaube, entgegnete er rasch: »Das ist sehr
möglich, [bookmark: page41]
und er hätte bestimmt kein besseres Vorbild für seinen Gegenstand
finden können.«

		»Mr. Barnes,« fuhr Emily fort, »Sie haben mir soeben, im
Glauben, daß ich den Knopf verloren hätte, den Ihrigen angeboten.
Natürlich dürfte ich eigentlich von einem Herrn, den ich erst so
kurze Zeit zu kennen die Ehre habe, kein Geschenk annehmen, aber
Sie sind ja Mr. Mitchels Freund, und da es mir wirklich nicht
angenehm ist, mein Bild in den Händen eines Fremden zu wissen,
mache ich von Ihrem Anerbieten mit Dank Gebrauch.«

		Das war eine ganz unerwartete Wendung. Barnes hatte ihr den
Knopf in sicherer Erwartung einer ablehnenden Antwort angeboten,
weil sie durch Annahme zugegeben hätte, daß sie ihn verloren, und
daß also ein achter Knopf vorhanden gewesen sei. Nun schien es, daß
sie ihn eines wichtigen Beweisstücks berauben wollte.

		Er war noch unentschieden, was er thun sollte, als Mitchel zu
ihnen trat.

		»Nun, Emily, findest du meinen Freund Barnes unterhaltend?«

		»Mr. Barnes ist außerordentlich liebenswürdig gewesen, Roy, und
sieh nur mal, er hat mir ein Geschenk gemacht,« erwiderte sie und
reichte den Knopf ihrem Verlobten, in dessen Antlitz Barnes ein
flüchtiges Lächeln des Triumphes zu sehen glaubte.

		»Ich bin stolz auf dich, Emily. Wo du erscheinst, erzwingst du
Huldigungen. Weißt du wohl, daß Mr. Barnes mir diese Kamee erst
diesen Morgen abgeschlagen hat? Du kannst dir doch denken, warum
ich sie gern haben wollte?«

		»Weil sie mein Bild trägt?«

		»Natürlich. Mr. Barnes, gestatten Sie, daß auch ich meinen Dank
ausspreche: Sie werden es wohl begreiflich finden, daß wir dieses
niedliche Ding gern in unserm Besitze haben möchten?«

		Barnes fand das sehr begreiflich. Er sah, daß er wieder
hineingefallen war und daß er nichts dagegen machen konnte, ohne
einen peinlichen Auftritt zu veranlassen, denn er begegnete einem
Blick Mitchels, der ihn an sein Versprechen erinnerte. Eben fing es
an, ihm aufzudämmern, daß er ein Narr gewesen war, ein solches
Versprechen gegeben und den Besuch in diesem Hause überhaupt
gemacht zu haben, als eine neue Wendung eintrat, die seinen
Gedanken eine andre Richtung gab. Ein Dienstmädchen meldete: »Mr.
Alphonse Thauret.« [bookmark: page42]

		Dieses Namens erinnerte sich der Detektiv sogleich, denn er
hatte auf der Karte gestanden, die ihm der Franzose gegeben hatte,
ehe er in Stamford aus dem Eisenbahnzug ausgestiegen war. Seine
Augen waren forschend auf Mitchel gerichtet, und er meinte, einen
Ausdruck des Verdrusses darin wahrzunehmen. Kannten sich diese
beiden Männer und waren sie vielleicht Verbündete?

		»Mr. Mitchel, gestatten Sie mir, Mr. Thauret vorzustellen,«
sprach Dora.

		»Ich habe bereits das Vergnügen, den Herrn zu kennen,«
antwortete Mitchel und trat nach einer steifen Verbeugung an Emilys
Seite, als ob er verhindern wollte, daß der Franzose auch dieser
vorgestellt werde; aber das war natürlich unmöglich, und Mitchel
war offenbar ärgerlich. Emily reichte Thauret die Hand, wandte sich
dann um und stellte ihn Barnes vor, der einfach eine Verbeugung
machte.

		»Ah, Mr. Barnes,« sprach Thauret, »ich freue mich, Sie
wiederzusehen.«

		»Wie, Sie kennen Mr. Barnes auch?« rief Dora überrascht.

		»Wer kennt Mr. Barnes, den berühmten Detektiv, nicht!« Er sprach
in dem überhöflichen Tone, den seine Landsleute so gern annehmen,
wenn sie sehr verbindlich sein wollen, und doch hatte Barnes das
Gefühl, als ob der Sprecher einen geheimen Beweggrund habe, des
Detektivs Beziehungen zur Polizei offen zu verkünden. Wollte er es
ihm dadurch unmöglich machen, seinen Besuch bei den Damen zu
wiederholen? Wenn das der Fall war, so war es ihm nicht gelungen,
bei Dora den gewünschten Eindruck hervorzubringen.

		»Was? Ein Detektiv? Sind Sie wirklich der große Barnes?« rief
sie ganz entzückt aus.

		»Ja, ich bin wirklich ein Detektiv, kann aber kaum Anspruch auf
die Bezeichnung ›groß‹ erheben.«

		»O ja, gewiß, Sie sind groß! Ich habe gelesen, auf welch
wunderbare Weise Sie diesen Pettingill überführt haben. Und nun
erzählen Sie mir einmal, werden Sie auch den Mann erwischen, der
die Dame gestern im Zuge von Boston bestohlen hat?«

		»Woher wissen Sie denn, daß es ein Mann gewesen ist?« fragte
Barnes, von diesem Ungestüm belustigt und sehr zufrieden mit der
Wendung, die das Gespräch genommen hatte.

		»O, eine Frau war es ganz bestimmt nicht; keine Frau wäre schlau
genug, alles so genau zu überlegen und durchzuführen.« [bookmark: page43]

		»Das ist sehr interessant,« nahm hier Thauret das Wort. »Sie
erinnern sich ja wohl, Mr. Barnes, daß ich auch im Zuge war und
zuerst durchsucht wurde. Der Spitzbube war jedenfalls ein schlauer
Geselle, meinen Sie nicht?«

		Mitchel war beiseite getreten und anscheinend in ein Gespräch
mit Emily vertieft, allein Barnes war überzeugt, daß ihm nichts von
dem entging, was gesprochen wurde. Unter gewöhnlichen Umständen
wäre es ihm nicht in den Sinn gekommen, von einem so wichtigen
Falle in Gegenwart eines Menschen zu sprechen, der der That
verdächtig war, aber die Umstände waren eben ungewöhnlich. Hier
waren zwei Männer, die beide in einem geheimnisvollen Zusammenhang
mit dem oder den Verbrechen standen, deren Urheber er zu entdecken
suchte. War einer von ihnen oder waren gar beide schuldig, dann
ging aus der Unverfrorenheit, womit sie das Haus betraten, worin
der Mord begangen worden war, hervor, daß eine große
Geschicklichkeit dazu gehören werde, sie zu überführen, und der
Detektiv hielt es für am besten, diesen Menschen gegenüber ein
Verfahren anzuwenden, das ebenso kühn war als ihr eigenes.

		»Ich glaube allerdings, daß der Dieb ein schlauer Bursche ist,«
sprach er so laut, daß Mitchel ihn verstehen mußte, »aber er ist
doch nicht ganz so schlau, als er glaubt.«

		»Wieso?«

		»Er meint, er habe mich in die Irre geführt, und glaubt, ich
hätte die Juwelen finden wollen, als ich den Befehl gab, alle
Reisenden zu durchsuchen, während ich nicht nach den Juwelen
suchte, sondern nach dem Diebe.«

		»Wie machten Sie denn das?«

		»Sie werden mich vielleicht für eingebildet halten, aber ich
hoffte, ihn an seinem Benehmen zu erkennen, und das ist mir auch
gelungen; ich weiß, wer die Steine gestohlen hat.« Das war eine
kühne Behauptung, besonders da sich Barnes noch gar nicht über den
Dieb klar war. Er hatte die Absicht, den Eindruck zu beobachten,
den diese Behauptung auf die beiden Männer machte, aber er
erreichte diesen Zweck nicht, denn Mitchel that so, als ob er
nichts gehört hätte, und der Franzose blieb ganz ruhig.

		»Bravo, bravo! Sie sind größer als Lecocq; das ist ja die reine
Hexerei. Sie lassen die Verdächtigen vor sich aufmarschieren, und
dann, presto! haben Sie den
Verbrecher am Kragen. Das ist eine reizende Methode!« rief Thauret
spöttisch. »Aber sagen Sie mir doch einmal, Mr. Barnes, wie hat
denn der Mensch die Brillanten versteckt? Es waren doch
Brillanten?« [bookmark: page44]

		»Diamanten und andre Edelsteine. Aber ich will Sie mal fragen:
Wie würden Sie sie versteckt haben, wenn Sie an seiner Stelle
gewesen wären?« Der Schuß traf, denn dem Franzosen schien die
Zumutung, sich an die Stelle des Verbrechers zu versetzen, gar
nicht zuzusagen.

		»Wissen Sie wohl,« erwiderte er jedoch mit schnell
wiedergefundener Ruhe, »daß ich gerade daran viel gedacht habe?
Natürlich würde ich mich sehr ungeschickt bei so etwas anstellen,
aber es ist mir doch etwas eingefallen.«

		»Eine Art, die Edelsteine zu verstecken, so, daß sie bei der
Durchsuchung nicht gefunden worden wären, und doch an einem Orte,
wo Sie sie nachher wiederbekommen konnten?«

		»Ja, das meine ich. Vielleicht irre ich mich, aber ich glaube,
mein Plänchen wäre gar nicht übel. In den Zeitungen steht, die
gestohlenen Juwelen wären ungefaßte Steine gewesen. Nun, ich hätte
sie in die Seife im Waschraum gedrückt. Kein Mensch hätte daran
gedacht, sie da zu suchen, und selbst wenn sie gefunden worden
wären, hätte der Verdacht nicht auf mich fallen können. Nachher
hätte ich mir die Seife geholt, und die Steine wären mein
gewesen.«

		»Da haben Sie sich sehr verrechnet.«

		»Wieso?«

		»Sie waren der erste, der untersucht wurde, und ich habe Sie
beobachtet, bis Sie den Zug verließen. Später aber mit einem andern
Zuge nach New York zu fahren und an die inzwischen auf ein
Seitengeleise gebrachten und in den Händen der Scheuerfrauen
befindlichen Wagen zu gelangen, das wäre Ihnen sehr schwer
geworden, und selbst wenn es Ihnen gelungen wäre, hätten Sie Ihren
Zweck nicht erreicht, denn ich hatte alle Seife entfernen und neue
Stücke hinlegen lassen.«

		Ein Lächeln, das um die Lippen Mitchels spielte, bewies, daß er
zuhörte und daß ihm die Umsicht des Detektivs Spaß machte.

		»Na, da sehen Sie ja,« sprach der Franzose achselzuckend, »ich
habe keine Anlage zum Spitzbuben, und außerdem war auch noch die
Handtasche da, und die hätte ich natürlich nicht in die Seife
stecken können.«

		»Nun, die konnte der Dieb zum Fenster hinauswerfen.«

		»Sie denken doch an alles, Mr. Barnes,« sprach Thauret mit einem
scharfen Blick, der Unruhe zu verraten schien. »Aber,« fuhr der
Franzose fort, »sagen Sie uns doch, wie glauben Sie denn, daß der
Dieb die Steine im Zuge versteckt hat?«

		»Er hat sie außerhalb des Zuges versteckt,« entgegnete [bookmark: page45] Barnes
rasch und bemerkte zu seiner Genugtuung, daß beide Herren leicht
zusammenfuhren. Mitchel schien offenbar zu denken, es sei Zeit,
sich an dem Spiele zu beteiligen, denn er verließ Emily und trat zu
den andern.

		»Sie sprechen über den Diebstahl im Eisenbahnzug?«

		»Ja,« rief Dora, »und es ist geradezu reizend, wie Mr. Barnes
alles herausgebracht hat.«

		»Alles herausgebracht? Hat er das wirklich?«

		»Ja, er weiß, wer der Dieb ist, und daß er die Edelsteine
außerhalb des Zuges versteckt hat.«

		»Nun, das muß ich sagen, Mr. Barnes, das ist sehr geschickt, daß
Sie das herausgebracht haben. Wo sollte er sie auch anders
versteckt haben, da der Zug und sämtliche Reisende untersucht
worden sind?«

		Die Art, wie Mitchel Barnes' Findigkeit stets herabzusetzen
suchte, verdroß diesen, und er war etwas ärgerlich, als er seinen
nächsten kühnen Schlag führte.

		»Ich will Ihnen sagen, wo der Dieb die Steine im Zuge selbst
hätte verbergen können – eine Stelle, die zu durchsuchen niemand,
nicht einmal mir selbst eingefallen ist. Die Dame hatte die Juwelen
in einer Handtasche. Nehmen wir nun an, der Dieb hätte die Tasche
gestohlen und aus dem Fenster geworfen, die Steine aber der Dame,
während sie schlief, in die Tasche ihres Kleides gesteckt. Wenn die
Dame beim Erwachen die Tasche vermißte, mußte sie natürlich denken,
daß auch die Steine fort seien, und der Dieb konnte sich nach
beendeter Untersuchung wieder in ihren Besitz setzen.«

		Barnes hatte große Hoffnung auf diese Enthüllung gesetzt, aber
er hatte einen entschiedenen Mißerfolg zu verzeichnen. Entweder war
das Verfahren des Diebes anders gewesen, oder Mitchel und Thauret
waren beide unschuldig, denn beide lächelten ungläubig.

		»Das ist denn doch ein bißchen gar zu gesucht, Mr. Barnes,«
sprach Mitchel. »Wie sollte er sich denn wieder in Besitz der
Steine gesetzt haben?«

		»Durch Ermordung der Dame,« antwortete der Detektiv. Wieder war
sein Schlag fehl gegangen, denn keiner der beiden zuckte mit einer
Wimper. Barnes war für den Augenblick besiegt, aber keineswegs
entmutigt, denn das Zusammenfahren der beiden, als er die Vermutung
ausgesprochen hatte, daß die Steine außerhalb des Zuges verborgen
gewesen seien, bedurfte noch der Erklärung.

		»Nun, nun, Mr. Barnes,« fuhr Mitchel fort, indem er [bookmark: page46] ihn
vertraulich auf die Schulter klopfte. »Nehmen Sie sich die Sache
nicht gar zu sehr zu Herzen. Wenn Sie sich so in eine Annahme
verbeißen, verleugnen Sie die Geschicklichkeit, die Sie so häufig
bewiesen haben. Ich glaube, ich selbst könnte Ihnen mit einer
bessern Annahme aufwarten.«

		»Sie dürfen mich nicht für gar zu dumm halten, Mr. Mitchel; wenn
Ihnen meine Annahme abgeschmackt vorkommt, so folgt daraus noch
nicht, daß es meine einzige ist. Wir Detektivs müssen einen Fall
von jedem Gesichtspunkt aus betrachten, und ich gehe jede Wette
ein, daß ich Ihnen sagen kann, was Ihre Annahme ist.«

		»Gut, ich nehme Ihre Wette an. Ich werde meine Annahme hier auf
diesen Zettel schreiben, und wenn Sie richtig raten, schulde ich
Ihnen ein gutes Diner.«

		Er schrieb einige Worte auf ein Stück Papier und reichte es
Dora.

		»Sie meinen, daß der Dieb das Täschchen einfach einem
Helfershelfer auf einer vorher verabredeten Station zugereicht
hat.«

		»Bravo!« rief Dora. »Sie sind wirklich ein großer Detektiv und
haben Ihre Wette gewonnen. Das steht hier.«

		»Hätten Sie Lust, noch eine Wette zu gewinnen, Mr. Barnes?«
fragte der Franzose langsam und jede Silbe betonend.

		»Gewiß,« antwortete der Detektiv scharf.

		»Dann will ich mit Ihnen wetten, daß, wenn Sie die Sache jemals
aufklären, Sie genötigt sein werden, zuzugeben, daß keine der
erwähnten Annahmen richtig war.«

		»Diese Wette kann ich nicht annehmen, weil ich gewiß bin, daß
das vom Dieb wirklich befolgte Verfahren hier noch nicht erwähnt
worden ist.«

		»Aha, Sie haben noch eine Annahme,« rief Thauret beinahe
höhnisch.

		»Gewiß, und zwar die richtige,« versetzte Barnes, »aber ich
ziehe vor, sie für mich zu behalten.«

		»Da haben Sie sehr recht,« mischte sich Emily in die
Unterhaltung. »Ich muß offen gestehen, daß ich keinen Augenblick
geglaubt habe, Sie würden uns Ihre wahre Ansicht enthüllen, denn
ich kenne Sie als einen Mann von großer Vorsicht, und es wäre doch
thöricht gewesen, das zu thun.«

		»Vielleicht, aber was manchmal thöricht ist, kann in besonderen
Fällen das Klügste sein.«

		»Sehr richtig, und nun, meine Herren, bedaure ich, Sie [bookmark: page47] entlassen
zu müssen. Wir gehen heute abend auf einen Ball, und Sie wissen ja,
daß Damen dazu immer langer Vorbereitungen bedürfen.«

		Das war so ihre Art, und die Herren nahmen sie ihr nie übel; sie
gehorchten einfach. Barnes aber war sehr erfreut, daß die beiden
andern gleichzeitig mit ihm gehen mußten, denn er hatte eine Falle
für Mitchel vorbereitet und konnte nun beide Vögel
hineinlocken.

	
		
		Sechstes Kapitel.

Mr. Barnes' Falle.

		Aus dem Erzählten darf der Leser nicht den Schluß ziehen, daß
Barnes seine alte Geschicklichkeit verloren hätte. Er sah noch
nicht klar in dem Falle, den er in Händen hatte, aber das kann auch
gar nicht wunder nehmen, denn es waren kaum zwei Tage seit dem
Diebstahl verstrichen, und während eines großen Teiles dieser Zeit
war er in andern Angelegenheiten von New York abwesend gewesen.

		Nach seiner Enttäuschung bei der Entdeckung, daß der Knopf von
geringerem Werte war, als er gehofft, hatte er sich für ein andres
Vorgehen entschieden, von dem er sich sehr viel versprach. Manchen
Verbrecher hatte er seine Fassung verlieren sehen, wenn er
unerwartet seinem gemordeten Opfer gegenüber gestellt wurde, und
darauf gründete er seinen Plan.

		Mitchel hatte ihn überzeugt, daß der Knopf nicht zu der
ursprünglichen Garnitur gehört hatte, oder daß das mindestens nicht
bewiesen werden könne, allein die Thatsache, daß Miß Remsens Profil
darauf war, blieb bestehen, und er hielt es deshalb nicht für
unmöglich, daß Mitchel die Dame ermordet oder wenigstens deren
Wohnung betreten hatte. Dann wußte dieser auch, daß die Dame tot
war, und es wäre ganz unnütz gewesen, ihn drei Treppen
hinaufzuschleppen, um ihn der Leiche gegenüberzustellen, denn dann
hätte er gemerkt, was ihm bevorstehe, und Zeit gehabt, sich auf den
Anblick gefaßt zu machen. Er hatte demnach veranlaßt, daß die
Leiche zur Vornahme der gerichtlichen Sektion in ein leeres, vom
Hausflur aus zugängliches Zimmer des Erdgeschosses geschafft wurde.
Hier war sie [bookmark: page48] so auf einen Tisch gelegt worden, daß
die klaffende Wunde jedem Eintretenden sofort sichtbar war, und die
Aerzte waren gebeten worden, mit ihrer Arbeit bis zur Ankunft des
Detektivs zu warten.

		»Meine Herren,« sprach er, als sie den Hausflur erreicht hatten,
»ich möchte Sie um eine Gefälligkeit bitten. Sie beide befanden
sich im Zuge, als der Diebstahl begangen wurde: ich möchte Ihnen
darum, und zwar jedem einzeln, eine damit in Zusammenhang stehende
Frage vorlegen. Wollen Sie die Güte haben?«

		»Mit Vergnügen,« antwortete der Franzose.

		»Ich habe Ihnen schon gesagt, daß Sie mich fragen können, was
Sie wollen,« fügte Mitchel hinzu.

		»Gut, Mr. Mitchel, wollen Sie freundlichst ein paar Minuten
warten? Ich werde Sie nicht lange aufhalten.« Mitchel verbeugte
sich, während Barnes mit dem Franzosen ins Zimmer trat, worin die
Leiche lag, und sich neben den Tisch stellte, der die schauerliche
Last trug. Stumm blickte er Thauret an, der seinerseits die
Ermordete aufmerksam betrachtete. Nicht ein Muskel bewegte sich und
verriet irgendwelche Erregung. Barnes wartete, aber anscheinend
sollte sich nichts ereignen, und doch war er entschlossen, den
andern zuerst sprechen zu lassen, denn vielleicht konnte er aus
dessen Worten Schlüsse ziehen. Zwei Minuten vergingen, die wie eine
Ewigkeit erschienen, und dann bereitete der Franzose dem Detektiv
eine wirkliche Ueberraschung. Ihm gerade in die Augen sehend,
fragte er ihn im gelassensten Tone, den man sich denken kann:

		»Woher haben Sie denn erfahren, daß ich Arzt bin?«

		»Ich verstehe Sie nicht,« antwortete Barnes, der nicht wußte,
worauf der andre hinaus wollte.

		»Mr. Barnes, Sie haben mich in dieses Zimmer geführt und gesagt,
Sie wollten eine Frage an mich stellen. Als ich eintrat und diese
Leiche sah, wußte ich sofort, daß Ihre angebliche Frage nur ein
Vorwand war. Ich suchte nach einem Grunde, weshalb Sie mich
hierhergebracht haben, und während ich mir das überlegte, blieb ich
stumm. Sie gleichfalls. Ich kann es mir nicht anders erklären, als
daß Sie die Meinung eines Sachverständigen über den Mord hören
wollten, aber ich wußte nicht, wie Sie erfahren haben, daß ich Arzt
bin, und deshalb fragte ich. Habe ich mich deutlich
ausgedrückt?«

		»Vollkommen,« versetzte der Detektiv kalt, aber sehr enttäuscht.
»Ich kann Ihnen nur antworten, ich wußte nicht, daß Sie Arzt seien,
und habe Sie hierher geführt, um eine Frage an Sie zu richten.«
[bookmark: page49]

		»Wirklich? Nun, dann fragen Sie.«

		»Ich ersuche Sie, mir zu sagen, wer diese Dame ist.«

		»Sie überschätzen meine Geschicklichkeit. Ich habe diese Dame
nie im Leben gesehen. Wünschen Sie sonst noch etwas?«

		»Nein, danke.«

		»Dann empfehle ich mich Ihnen.« Mit einer höflichen Verbeugung
schickte sich Thauret an, das Zimmer zu verlassen, aber,
entschlossen, ihm keine Gelegenheit zu geben, sich heimlich mit
Mitchel zu verständigen, kam Barnes ihm zuvor, öffnete die Thür und
ließ ihn hinaus, während er die beiden Herren fest im Auge behielt.
Mit einer steifen Verbeugung verließ Thauret das Haus, und nun
folgte Mitchel dem Detektiv ins Zimmer. War der Franzose beim
Anblick der Leiche unbewegt geblieben, so war es mit Mitchel
anders. Kaum hatte er gesehen, was vor ihm lag, als er mit einem
halb unterdrückten Ausrufe des Schreckens näher trat.

		»Mein Gott! Mr. Barnes, was ist denn das?« rief er.

		»Was?« entgegnete Barnes ruhig.

		Die beiden Männer starrten sich wortlos einige Augenblicke an,
dann senkte Mitchel den Blick. »Ich bin ein Thor,« rief er jedoch
plötzlich und wandte sich wieder mit seiner gewohnten Gelassenheit
der Leiche zu.

		»Sie sagten, Sie wollten eine Frage an mich richten. Was
wünschen Sie?«

		»Ich ersuche Sie, mir zu sagen, wer diese Dame ist.«

		»War, meinen Sie wohl. Sie war Rose Mitchel.«

		»Aha, Sie haben Sie also gekannt?«

		»Ich habe mich nur zur Beantwortung einer Frage verstanden, und
die habe ich beantwortet.«

		»Sie haben zugegeben, daß Sie sie gekannt haben.«

		»Das zu beweisen, werden Sie schwierig finden.«

		»So? Meinen Sie? Ich habe Zeugen. Meine Herren, bitte, treten
Sie ein.« Eine Thür am andern Ende des Zimmers öffnete sich, und
zwei Aerzte traten ein. »Was sagen Sie nun?« fuhr der Detektiv
fort.

		»Daß ich Ihnen zu großem Danke verpflichtet bin, weil Sie mir
Gelegenheit geben, zu beweisen, was vorgefallen ist, und weil Sie
mir so bald verraten haben, daß wir nicht allein sind.« Barnes biß
sich bei diesem Stich auf die Lippen, und Mitchel wandte sich an
die Aerzte. »Meine Herren, ich bin sehr erfreut, daß Sie mit
angehört haben, was hier vorgegangen ist. Sie können möglicherweise
Zeugnis darüber ablegen müssen, und Sie werden wohl zugeben, daß
mich Mr. Barnes gefragt [bookmark: page50] hat, wer diese Dame ist. Ihn
verbessernd, habe ich geantwortet: ›Sie war Rose Mitchel.‹
Stelle ich den Verlauf richtig dar?«

		»Vollkommen,« antwortete einer der Aerzte.

		»Mr. Barnes behauptet, ich hätte zugegeben, diese Dame zu
kennen; ich aber behaupte, daß ich weiter nichts zugegeben habe,
als daß ich ihren Namen weiß, und das ist doch ganz etwas
andres.«

		»Sie haben mehr als das eingeräumt,« sprach der Detektiv
gereizt, »denn Sie müssen mehr von ihr gewußt haben, als nur den
Namen, wenn Sie die Leiche auf den ersten Blick erkennen
konnten.«

		»Da haben Sie recht, Mr. Barnes, ich muß auch ihr Gesicht
gekannt haben. In derselben Weise kenne ich zum Beispiel auch Namen
und Gesicht der Schauspielerin Lillian Russell. Wenn ich nun deren
Leiche erkennte, wäre das ein Beweis, daß ich auch persönlich mit
ihr bekannt war?«

		»Das freilich nicht, aber Sie können nicht behaupten, daß Sie
diese Dame auf dieselbe Art gekannt haben, denn sie war doch keine
allgemein bekannte Persönlichkeit, wie eine Schauspielerin.«

		»Wie können Sie das wissen?«

		»Nun, war sie es?«

		»Das ist eine neue Frage, und ich lehne ab, sie zu beantworten,
wenigstens vor Zeugen. Wenn Sie mich in meine Wohnung begleiten
wollen, will ich versuchen, Ihnen zu erklären, wie es möglich war,
daß ich diesen Leichnam erkannt habe, ohne mit der Dame persönlich
bekannt gewesen zu sein.«

		»Natürlich werde ich Sie begleiten, denn erklären müssen Sie
das.« Damit verließen die beiden Männer das Haus.

		Schweigend erreichten sie die fünfte Avenue und gingen diese
eine Strecke hinab. Mitchel dachte augenscheinlich über seine Lage
nach, und Barnes hielt es für besser, die Erklärung nicht zu
übereilen. Auch er ließ sich Zeit, den ganzen Hergang noch einmal
zu überdenken, und seine Betrachtungen nahmen etwa folgende Gestalt
an:

		»Warum fuhren diese beiden Herren zusammen, als ich sagte, die
Edelsteine wären außerhalb des Zuges verborgen gewesen? Vielleicht,
weil sie wußten, daß es wirklich der Fall war. Thauret kann es
tatsächlich gewußt haben, denn er kann der Dieb sein. In diesem
Fall ist Mitchel entweder ein Helfershelfer, oder er hat gesehen,
wie der andre das Handtäschchen auf einer Station versteckt hat.
Kann Mitchel selbst das Täschchen verborgen haben? Wie wäre das
möglich, da ich [bookmark: page51] seine Abteilung die ganze Nacht bewacht
habe? Ich müßte denn eingeschlafen sein, was nicht sehr
wahrscheinlich ist. Daraus folgt, daß ich zunächst ermitteln muß,
was für Beziehungen zwischen diesen beiden bestehen und ob sie im
Bunde miteinander sind.

		»Und nun wegen des Mordes. Es ist seltsam, daß beide die Mittel
besitzen, sich Eingang in jenes Haus zu verschaffen; es ist
seltsam, daß beide meine Erklärung, der Dieb könne die Dame
ermordet haben, um die Juwelen zu erlangen, so gleichgültig und
offenbar ungläubig aufnahmen. Wenn Thauret die Frau getötet hat,
dann war sein Benehmen angesichts des Leichnams geradezu
erstaunlich, denn er zeigte nicht die geringste Erregung.
Anderseits gab er zu, Medizin studiert zu haben, auf Mediziner aber
machen Leichen keinen Eindruck, und, was mehr ist, als Mediziner
würde er es verstehen, die Hauptschlagader auch mit einem
Federmesser zu finden. Allerdings gehört gerade keine besondere
medizinische Kenntnis dazu, diese Ader durchzuschneiden. Mitchels
Benehmen war noch rätselhafter. Wäre er der Mörder, dann hätte ich
erwarten müssen, ihn an der Leiche ruhig zu finden, denn ich kenne
ja seine ungewöhnliche Fähigkeit, seine Empfindungen zu
beherrschen. Statt dessen war er sehr erregt und trat dicht an die
Leiche, um sie näher anzusehen, während Mörder gewöhnlich vor ihrem
Opfer zurückschrecken. Und doch gab er den Namen der Frau an, und
dieser stimmt mit dem überein, den sie sich selbst beigelegt hat.
Da er den Namen bereitwillig nannte, was für einen Zweck hatte es
dann, die Zeichen aus allen Kleidern so sorgfältig zu entfernen?
Weshalb wird, wenn Rose Mitchel ein falscher Name ist, der richtige
so ängstlich geheim gehalten? – Ich werde vielleicht einige dieser
Fragen an ihn stellen.«

		Soweit war Barnes in seinen Ueberlegungen gekommen, als Mitchel
sein Schweigen brach: »Wir sind gewiß beide neugierig, zu erfahren,
woran wir eben gedacht haben, und ich will Ihre Neugier
befriedigen. Ich habe versucht, meine Lage von Ihrem Standpunkt aus
zu betrachten und zu erraten, was für Schlüsse Sie aus meinem
Benehmen angesichts der Toten gezogen haben.«

		»Ueber meine Schlußfolgerungen kann ich Ihnen nichts mitteilen,
aus dem einfachen Grunde, weil ich noch keine gezogen habe,«
entgegnete Barnes. »Es ist immer mein Grundsatz gewesen, nicht zu
früh bestimmte Schlüsse zu ziehen, denn ein Detektiv mit einer
bestimmten Annahme gerät unwillkürlich [bookmark: page52] in Versuchung, auf Bestätigung
dieser Annahme hinzuarbeiten. Ich strebe danach, die Wahrheit zu
entdecken, und deshalb vermeide ich Annahmen.«

		»Gut; ich sehe, daß ich meine Meinung über Detektivs etwas
ändern muß, wenn ich auch im ganzen recht zu haben glaube, aber Sie
sind eine Ausnahme.«

		»Schmeicheleien machen auf mich gar keinen Eindruck, Mr.
Mitchel. Sie befinden sich gegenwärtig in einer sehr bedenklichen
Lage, und es wäre gut, wenn Sie mir erklären wollten, wie es kam,
daß Sie die Ermordete erkannten?«

		»Das will ich auch. Ich habe die Dame nur einmal in meinem Leben
gesehen. Noch nicht ganz zwei Jahre bin ich hier in New York und
habe mich im vorigen Winter mit Miß Remsen verlobt. Etwa einen
Monat danach erhielt ich einen ›Rose Mitchel‹ unterzeichneten Brief
mit der Nachricht, die Schreiberin könne ein meine Familie
betreffendes Geheimnis enthüllen, das Miß Remsen veranlassen werde,
die Verlobung aufzuheben. Sie nannte einen Preis für ihr Schweigen
und hatte eine Photographie beigefügt, damit ich sie erkenne, denn
sie hatte die Frechheit, mir anzuzeigen, sie wolle sich das Geld
persönlich abholen. Das hat sie auch gethan, und ich habe sie
seitdem bis heute nicht wiedergesehen.«

		»Können Sie diese Geschichte beweisen?«

		»Ich kann Ihnen den Brief und die Photographie zeigen, wenn Sie
mich nach Garfields Sicherheitsgewölben begleiten wollen.«

		»Das soll sofort geschehen. Haben Sie das Geld bezahlt?«

		»Ja.«

		»Haben Sie wohl bedacht, daß es sehr verdächtig ist, wenn ein
Mensch sich eine Erpressung gefallen läßt? Das beweist, daß er sich
in der Gewalt des Erpressers fühlt.«

		»Das ist richtig; ich war auch in der Gewalt dieses
Frauenzimmers.«

		»Das ist ein sehr bedenkliches Geständnis – jetzt, wo sie
ermordet ist.«

		»Das weiß ich sehr wohl. – Aber hier sind wir an Ort und
Stelle.«

		Die beiden Männer traten ins Haus ein, und Mitchel ließ sich den
Schlüssel zu seinem Sicherheitsschranke geben. Diesen nahm er nie
mit sich, denn er hielt ihn im Gewahrsam der Angestellten der
Anstalt für sicherer. Nachdem sie in das große Gewölbe
hinabgestiegen waren, entnahm Mitchel seinem Schranke einen
Blechkasten und führte Barnes in ein kleines [bookmark: page53] Nebenzimmer. Hier
öffnete er die Schatulle und legte mehrere Päckchen auf den Tisch,
worunter der Detektiv zu seinem unbegrenzten Erstaunen ein Kästchen
von Juchtenleder bemerkte, das durch einen Riemen zusammengehalten
wurde, worauf der Name » Mitchel« in
Goldbuchstaben gedruckt war. Konnte dies das Kästchen sein, das die
vermißten Edelsteine enthielt?

		»So, da sind die Papiere und hier ist die Photographie,« sprach
Mitchel und reichte sie Barnes, der die Ermordete sofort erkannte.
»Und da ist auch der Brief. Soll ich ihn vorlesen?« Barnes nickte
zustimmend, aber seine Gedanken beschäftigten sich hauptsächlich
mit dem Lederkästchen, während Mitchel las:

		»Mr. Mitchel.

		Geehrter Herr!

		Sie werden überrascht sein, einen Brief von einer Dame zu
erhalten, die Sie vielleicht gar nicht kennen, die aber sehr viel
über Ihre Familie weiß; so viel, daß, wenn sie alles erzählen
wollte, Ihre stolze Braut Ihnen ohne weiteres den Laufpaß geben
würde. Das Sprichwort sagt: ›Schweigen ist Gold‹, und das soll es
in diesem Falle für mich werden. Wenn Sie wünschen, daß ich
schweige, müssen Sie mir nächsten Donnerstag abend zehntausend
Dollars zahlen; ich werde selbst kommen, um das Geld abzuholen, und
damit Sie mich als Schreiberin des Briefes erkennen, lege ich meine
Photographie bei. Sie sehen, ich fürchte mich nicht, denn wenn Sie
die Polizei benachrichtigen, werde ich einfach meine Geschichte
erzählen, und dann sind Sie zu Grunde gerichtet. Vielleicht komme
ich ins Gefängnis, aber daran liegt mir nicht viel, denn es gibt
schlimmere Orte. Also halten Sie sich bereit, mich nächsten
Donnerstag zu empfangen.

		Ihre ergebenste

Rose Mitchel.«

		Diesen Brief reichte Mitchel dem Detektiv, der ihn aufmerksam
durchlas und Umschlag und Poststempel einer Prüfung unterzog, die
ergab, daß der Brief echt und etwa ein Jahr alt war.

		»Haben Sie die verlangte Summe bezahlt?«

		»Das bedarf der näheren Erklärung. Als ich den Brief erhielt,
war mir klar, daß ich nichts verlieren würde, wenn ich die Person
empfinge und ihre Geschichte anhörte. Ich war natürlich [bookmark: page54]
entschlossen, ihr nichts zu zahlen, und deshalb hatte ich die
verlangte Summe auch nicht im Hause. Nachdem ich die Person
angehört hatte, wurde ich indes andern Sinnes. Ich fand, daß sie im
stande war, auf Grund einiger Papiere, die sie mir zeigte, eine
Skandalgeschichte in Umlauf zu setzen, die die von ihr
vorausgesagte Folge wohl herbeiführen konnte. Das wollte ich
natürlich vermeiden. Als ich ihr aber sagte, ich hätte das Geld
nicht in Bereitschaft, wurde sie wütend und behauptete, ich hätte
sie in eine Falle gelockt, um sie der Polizei zu überliefern etc.
Ich sah ein, daß ich gleich mit ihr ins reine kommen mußte, und
erklärte mich bereit, ihr die Mittel zur Abreise nach Europa sofort
bar und den Rest in Schmucksachen zu geben.«

		»In Schmucksachen?« rief Barnes überrascht.

		»Ja, in Schmucksachen. Das überrascht Sie, aber Sie kennen eben
mein Steckenpferd nicht. Ich sammle Edelsteine und besitze deren im
Werte von einer Million Dollars hier in diesem Gewölbe. Während ich
also keine zehntausend Dollars in bar hatte, konnte ich ihr leicht
drei Brillantringe geben, und das that ich zusammen mit einem
Briefe an einen Pariser Juwelier, der sie ihr abkaufen sollte. Ein
Teil des mit der Person getroffenen Abkommens bestand darin, daß
sie sich verpflichtete, nie zurückzukommen.«

		»Aber Mr. Mitchel, ein Mann von Ihrem Verstande und Ihrer
Einsicht hätte doch wissen müssen, daß solche Leute nie ihr
Versprechen halten!«

		»Allerdings, aber ich hatte mir alle Beweismittel ausliefern
lassen, so daß sie machtlos war. Sie meinten vorhin, es sei ein
gefährliches Geständnis gewesen, als ich zugab, ich habe mich in
der Gewalt dieser Person befunden. Sie wollten damit wohl sagen,
daß dies den Beweggrund zum Morde ergebe. Nun werden Sie aber wohl
einsehen, daß das nicht richtig ist, denn ich kann beweisen, daß
ich mich schon vor einem Jahre aus ihrer Gewalt befreit habe.«

		»Wie können Sie das beweisen?«

		»Ich besitze die Empfangsbescheinigung der Person, worin sie mir
erklärt, daß sie mir für die Summe von zehntausend Dollars oder
deren Wert gewisse Familienpapiere ausgeliefert habe etc.«

		»Haben Sie die Papiere noch?«

		»Ich ziehe es vor, diese Frage nicht zu beantworten.«

		»Gut, dann beantworten Sie mir diese: Wo haben Sie dieses
Lederkästchen her und was enthält es?« Dabei hielt [bookmark: page55] Barnes das bewußte
Kästchen Mitchel vor die Augen, und dieser war offenbar
verwirrt.

		»Das enthält einige Edelsteine,« sagte er jedoch
schließlich.

		»Edelsteine? Das dachte ich mir. Darf ich sie mir ansehen?«

		»Nicht mit meiner Zustimmung.«

		»Dann ohne sie,« und mit einer raschen Bewegung lag das Kästchen
offen auf dem Tische. Es war mit schwarzem Atlas gefüttert und
enthielt Edelsteine, welche denen glichen, die auf dem in der
Tasche der Ermordeten gefundenen Verzeichnis beschrieben waren,
und, was noch wichtiger war, auch ein Papier fand sich, worauf
Barnes eine genaue Abschrift der Liste und Beschreibung entdeckte,
die er in der Tasche hatte. Mit Erstaunen bemerkte er jedoch, daß
Mitchel trotz seiner Weigerung, die Besichtigung der Steine zu
gestatten, nichts that, sie zu hindern, sondern ruhig auf seinem
Stuhle saß und ganz gelassen zusah.

		»Mr. Mitchel,« fragte Barnes, »warum wollten Sie mich den Inhalt
dieses Kästchens nicht sehen lassen?«

		»Ich zeige meine Steine niemals – Fremden; es ist unrecht, die
Leute in Versuchung zu führen.«

		»Das ist eine Ungezogenheit, mein Herr! Was meinen Sie
damit?«

		»Ich meine damit, daß ich in meinem Leben gewisse Grundsätze
befolge. Das ist einer von ihnen, und obgleich ich Ihre Ehrlichkeit
nicht im mindesten bezweifle, sind Sie mir doch fremd, und mein
Grundsatz gilt auch für Sie.«

		»Ihre kühle Unverfrorenheit wird Ihnen in diesem Falle nichts
nützen. Dies sind die gestohlenen Edelsteine.«

		»Ei, in der That? Haben Sie das soeben entdeckt, wie Sie den
Dieb entdeckt haben, einfach dadurch, daß Sie sie angesehen
haben?«

		Mitchel sprach wieder in dem sarkastischen Tone, der den
Detektiv schon so oft gereizt hatte.

		»Lassen Sie doch diese Kindereien,« sprach Barnes ernst. »Ich
habe ein Verzeichnis der gestohlenen Steine. Dieses Kästchen und
sein Inhalt passen genau darauf, und was mehr sagen will, die
Liste, die in Ihrem Kästchen gelegen hat, ist eine Abschrift der in
meiner Tasche befindlichen.«

		»So? Dann kommen wir ja endlich zu greifbaren Thatsachen und
verlassen das Gebiet der Vermutungen,« sprach Mitchel, sich mit
augenscheinlichem Interesse vorbeugend. »Habe ich Sie recht
verstanden? Sie haben ein Verzeichnis der gestohlenen Steine, und
dieses Papier hier ist eine genaue Abschrift [bookmark: page56] davon? Die Beschreibung
paßt ebenfalls auf die Steine und das Kästchen? Ist das so
richtig?«

		»Ja, das ist so richtig. Liefert Ihnen Ihre fruchtbare
Erfindungskraft keine Erklärung dieser sonderbaren
Uebereinstimmung?«

		»Sie sind ungerecht gegen mich, Mr. Barnes. Ich bin kein
Geschichtenerfinder; das ist der Unterschied zwischen mir und den
Verbrechern, mit denen Sie gewöhnlich zu thun haben. Diese armen
Teufel begehen ein Verbrechen und verlassen sich dann auf eine
Reihe von Lügen, um sich herauszureißen. Ich befolge dagegen die
Regel: ›Verweigere die Antwort auf alle Fragen, oder beantworte sie
der Wahrheit gemäß.‹ In diesem Falle gibt es nun mehrere Punkte,
die mir gerade so rätselhaft sind als Ihnen, und diese zu erklären,
werde ich gar nicht versuchen. Einer davon ist: Wie können Sie ein
Verzeichnis meiner Edelsteine besitzen? Denn diese Steine gehören
mir, das kann ich Sie versichern.«

		»Hier ist das Verzeichnis,« sprach der Detektiv, es
hervorziehend und mit dem andern vergleichend, »und, beim Himmel!
die Handschrift ist dieselbe!«

		»Das ist höchst interessant, lassen Sie mal sehen,« entgegnete
Mitchel, wobei er sich erhob, den Tisch umging und Barnes über die
Schulter blickte. »Sie sehen, ich bitte Sie nicht, mir das Papier
zu geben; Sie könnten glauben, ich wollte es zerstören,« worauf ihm
Barnes beide Papiere, ohne ein Wort zu sagen, reichte. Mitchel nahm
sie mit einer Verbeugung entgegen und kehrte auf seinen Platz
zurück, von wo er sie Barnes nach sorgfältiger Prüfung wieder
gab.

		»Ich stimme mit Ihnen überein, die Handschrift ist die
nämliche,« sprach er. »Was schließen Sie daraus?«

		»Was ich daraus schließe? – Herr! Ich habe diese Beschreibung
der gestohlenen Steine in einem Kleide gefunden, das Rose Mitchel
gehört.«

		»Was? Sie wollen doch nicht sagen, daß sie die Dame ist, der die
Steine gestohlen worden sind?« Das unverhohlene Erstaunen, das sich
in Mitchels Gesicht spiegelte, brachte Barnes etwas außer Fassung,
denn wenn jener das nicht wußte, wurde das Rätsel immer
undurchdringlicher.

		»Wollen Sie etwa behaupten, daß Sie das nicht gewußt
hätten?«

		»Woher sollte ich das wissen?«

		Ein kurzes Schweigen folgte dieser Frage, und beide Männer
dachten über die Sachlage nach. [bookmark: page57]

		»Mr. Mitchel,« sprach Barnes endlich kalt, »ich sehe mich leider
in die peinliche Notwendigkeit versetzt, Sie zu verhaften.«

		»Unter welcher Anklage?«

		»Unter der Anklage, Edelsteine gestohlen und vielleicht Rose
Mitchel ermordet zu haben.«

		»Haben Sie es sehr eilig, mich abzuführen?«

		»Warum fragen Sie das?«

		»Weil ich gern ein paar Fragen an Sie richten möchte, wenn Sie
mir die Zeit dazu lassen können.«

		»Gut, fragen Sie.«

		»Also erstens: Der Diebstahl ist in einem fahrenden
Eisenbahnzuge begangen worden. Wie meinen Sie, daß er ausgeführt
worden sei, da die Reisenden doch durchsucht wurden?« Barnes hatte
seine Ansicht darüber, wollte sie aber nicht enthüllen, jedoch
hielt er es für angebracht, so zu thun, als ob er noch eine andre
Annahme hätte, er konnte dann wenigstens beobachten, wie Mitchel
sie aufnahm.

		»Sehr richtig, sie sind alle durchsucht und es ist nichts
gefunden worden. Lassen Sie uns nun einmal einen Fall annehmen.
Dieser Thauret war mit Rose Mitchel in demselben Wagen. Als der Zug
in New Haven anhielt, kann er Ihnen das Handtäschchen durchs
Fenster Ihrer Abteilung zugereicht haben, im Glauben, daß nur die
Reisenden seines Wagens durchsucht werden würden. Nach seiner
eigenen Untersuchung hat er in Stamford den Zug verlassen. Warum
kann er nicht an Ihr Fenster gekommen sein und das Täschchen wieder
in Empfang genommen haben?«

		»Das würde mich zu seinem Helfershelfer machen; aber Sie irren
sich, ich kenne den Menschen gar nicht.«

		»Als Miß Dora ihn vorstellte, haben Sie aber doch zugegeben, ihn
schon getroffen zu haben.«

		»Nur einmal an einem Spieltische, und deshalb war es mir auch
nicht angenehm, ihn im Hause meiner Zukünftigen zu finden. Lassen
wir also den Diebstahl, denn trotz meiner Ableugnung halten Sie
Ihre Annahme vielleicht für richtig, und die Geschwornen können
möglicherweise mit Ihnen übereinstimmen. Wir wollen nun auf den
Mord kommen. Glauben Sie wirklich, ein Mensch könne eine Wette
machen, ein Verbrechen auszuführen, und dann soweit gehen, ein Weib
zu ermorden, nur um diese Wette zu gewinnen?«

		»Nein, das glaube ich allerdings nicht, aber nachdem Sie den
Diebstahl begangen und dann entdeckt hatten, daß dieses
Frauenzimmer thatsächlich mit Ihrer Braut in einem Hause [bookmark: page58] wohnte,
sind Sie vielleicht zu ihr gegangen, um sie zu überreden,
abzureisen, und haben Sie ermordet, um sich zu retten, als Ihre
Ueberredungskünste keinen Erfolg hatten.«

		»Sie kennen mich offenbar sehr schlecht, aber in dem, was Sie
sagten, ist etwas, was mich interessiert. Habe ich Sie richtig
verstanden? Hat diese Person wirklich in dem Hause der dreißigsten
Straße gewohnt?«

		»Ganz gewiß, und das wissen Sie sehr wohl.«

		»Sie irren sich wieder. Doch lassen Sie uns auf die Steine
zurückkommen. Sie glauben, dies seien die gestohlenen Steine. Wenn
ich Ihnen nun das Gegenteil beweise, wollen Sie dann von meiner
Verhaftung Abstand nehmen?«

		»Mit dem größten Vergnügen,« entgegnete der Detektiv, der ganz
sicher war, daß das, was Mitchel zu beweisen sich erboten hatte,
unmöglich zu beweisen sei.

		»Danke bestens, denn das sichert mir meine Freiheit, und als
Entgelt für Ihr Entgegenkommen verspreche ich Ihnen meine volle
Unterstützung bei Aufspürung des Mörders.«

		Bei diesen Worten drückte Mitchel auf den Knopf eines
elektrischen Läutwerks und befahl dem eintretenden Diener, Mr.
Charles zu ersuchen, sich herunter zu bemühen. Wenige Augenblicke
später trat dieser Herr ein.

		»Mr. Charles,« redete ihn Mitchel an, »wäre es möglich, dieses
Gewölbe ohne Ihr Vorwissen zu betreten?«

		»Ganz unmöglich für Sie und irgend einen andern.«

		»Sie haben meinen Schlüssel in Verwahrung, nicht wahr?«

		»Ja, Mr. Mitchel.«

		»Habe ich ihn jemals von hier mit fortgenommen?«

		»Nein.«

		»Und halten Sie es für möglich, daß ich einen zweiten Schlüssel
besitze und auch ohne Ihr Vorwissen hierhergekommen bin?«

		»Eine vollständige Unmöglichkeit, Mr. Mitchel.«

		»Entsinnen Sie sich, wann ich zum letztenmal hier gewesen
bin?«

		»Gewiß, es war vor etwa vierzehn Tagen, lange ehe Sie nach
Boston reisten.«

		»Danke bestens, Mr. Charles, weiter wollte ich nichts.« Mr.
Charles zog sich zurück, und Mitchel sah Barnes lächelnd an.

		»Sie sehen, Sie haben sich wieder geirrt,« sprach er. »Die
Steine sind gestern morgen gestohlen worden, und ich bin seitdem
nicht hier gewesen, folglich kann ich sie nicht hierhergebracht
haben. Sind Sie zufriedengestellt?« [bookmark: page59]

		»Nein, denn wenn Sie im stande waren, den Diebstahl im Zuge zu
begehen, während ich Ihre Abteilung die ganze Nacht beobachtet
habe, und dann die Steine so geschickt zu verbergen, daß sie bei
Ihrer Durchsuchung nicht gefunden wurden, dann sind Sie auch schlau
genug, Mittel und Wege zu finden, ohne Mr. Charles' Wissen hierher
zu gelangen; oder Charles kann bestochen worden sein, für Sie zu
lügen. Ich bin so sicher, daß dies die gestohlenen Steine sind, daß
ich mich nicht leicht vom Gegenteil überzeugen lassen werde.«

		»Also Sie haben mich in jener Nacht beobachtet. Es thut mir
leid, daß Sie sich die Mühe gemacht haben. Sie verlangen noch
weitere Beweise? Gut, dann sehen Sie sich mal dies an.« Bei diesen
Worten zog er aus einem Päckchen Papiere eine Rechnung, die vor
fünf Jahren ausgestellt worden war und eine noch genauere
Beschreibung der Steine und des zugehörigen Kästchens enthielt.
Ueberdies war eine Empfangsbescheinigung des New Yorker Zollamtes
daran befestigt, die ebenfalls fünf Jahre zurückdatiert war und
über den empfangenen Zoll quittierte. Das waren Beweisstücke, die
Barnes nicht zurückweisen konnte, denn es ging daraus zweifellos
hervor, daß diese Edelsteine Mitchels Eigentum waren.

		»Das genügt,« sprach Barnes, nachdem er die Schriftstücke
durchgesehen hatte; »es wäre Thorheit, Sie zu verhaften, denn auf
Grund dieser Papiere würde Sie jeder Richter wieder entlassen, aber
die Uebereinstimmung der beiden Verzeichnisse werde ich nicht
vergessen, ebensowenig den Kameenknopf.«

		»Nebenbei, Mr. Barnes, können Sie mir nicht sagen, wo Sie den
Knopf gefunden haben?«

		»In dem Zimmer, worin die Dame ermordet worden ist.«

		»Dann wundert es mich freilich nicht, daß Sie großen Wert darauf
legen, und ich bin überrascht, daß Sie ihn Miß Remsen geschenkt
haben.« In Mitchels Augen erschien ein Lächeln, das Barnes verdroß,
aber er antwortete nichts.

		»Aus Dankbarkeit, daß Sie mich nicht verhaftet haben,« fuhr
Mitchel fort, »will ich Ihnen einen Wink geben. Die Wette mit
meinem Freunde Randolph wurde gestern morgen gemacht, also am 2.
Dezember; ich habe demnach bis zum 2. Januar Zeit zu meinem
Verbrechen. Sollten Sie zum Schluß gelangen, daß ich unschuldig an
den beiden bin, die jetzt Ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen,
dann könnten Sie vielleicht auf den Gedanken kommen, daß ich es
noch begehen muß, und es dürfte sich der Mühe verlohnen, mich zu
beobachten. Haben Sie verstanden, was ich meine?« [bookmark: page60]

		»Seien Sie ohne Sorge, Mr. Mitchel, es ist wenig Gefahr, daß Sie
Ihr Verbrechen während des nächsten Monats begehen, ohne daß ich es
merke,« entgegnete Barnes.

		»Nun wollen wir von etwas anderm sprechen. Sehen Sie diesen
Rubin?« sprach Mitchel und nahm einen großen Rubin aus dem vor ihm
stehenden Kästchen. »Ich habe die Absicht, ihn als Geschenk für Miß
Remsen fassen zu lassen. Wird sie nicht beneidet werden, wenn sie
ihn trägt?«

	
		
		Siebentes Kapitel.

Mr. Randolph kämpft mit seinem Gewissen.

		Nach Verlassen des Gewölbes trennten sich die beiden Herren, und
der Detektiv erfuhr am folgenden Morgen aus Wilsons Bericht, daß
Mitchel den Rest des Nachmittags im Unionsklub verbracht und abends
mit seiner Braut einen Privatball besucht hatte.

		Als sich Mitchel am Morgen des Fünften ankleidete, wurde ihm
eine Karte gebracht, die den Namen seines Freundes Randolph trug,
und wenige Minuten später trat dieser ein. Mitchel begrüßte ihn
herzlich und reichte ihm die Hand, die Randolph aber übersah.

		»Entschuldige, Mitchel, ich komme, um über die Wette zu
sprechen, die ich so unvorsichtig war mit dir einzugehen.«

		»Nun, was ist damit?«

		»Ich hätte nicht geglaubt, daß du soweit gehen würdest.«

		»Wieweit?«

		»Hast du denn die Zeitungen nicht gelesen?«

		»Nein, thue ich nie.«

		»Dann will ich dir mit deiner Erlaubnis eine vorlesen.«

		»Nur zu, ich bin ganz Ohr.«

		Beide setzten sich, und Randolph begann vorzulesen. Der Artikel
berichtete zunächst die den Lesern schon bekannten Thatsachen über
die Auffindung der Leiche und fuhr dann fort:

		»Die Totenschauverhandlungen über die Leiche der rätselhaften
Dame wurden gestern wieder aufgenommen. Aus der Aussage des
bekannten Detektivs Barnes, die wir schon in unsrer gestrigen
Nummer mitgeteilt haben, ist noch hervorzuheben, [bookmark: page61] daß sich die Dame
ihm gegenüber Rose Mitchel genannt hat, als sie ihn mit den
Nachforschungen nach den gestohlenen Juwelen beauftragte.
Eigentümlicherweise sind aber aus sämtlichen in ihrer Wohnung
aufgefundenen Wäsche- und Kleidungsstücken die Zeichen
ausgeschnitten, so daß es fast den Anschein gewinnt, als ob der
Name Rose Mitchel ein angenommener sei.

		»Eine ganz wunderbare Geschichte kam durch die Aussage des
Hausverwalters ans Licht. Mrs. Mitchel war nicht Mieterin der
Wohnung, sondern diese gehörte Mr. und Mrs. Comstock, die
gegenwärtig in Europa reisen. Vor etwa drei Wochen hatte sich Mrs.
Mitchel auf Grund einer angeblich von Mrs. Comstock geschriebenen
Ermächtigung die Wohnung vom Hausverwalter übergeben lassen. Dieser
setzte keinen Zweifel in die Echtheit des Briefes, allein nach
Aussage eines nahen Verwandten der Comstocks, der Mrs. Comstocks
Handschrift genau kennt, scheint eine Fälschung vorzuliegen.

		»Die Verhandlungen wurden hierauf vertagt, und die Detektivs
tappen offenbar noch vollkommen im Finstern, während ein Reporter
eine sehr überraschende Entdeckung gemacht hat, die vielleicht auf
die Spur des Thäters führt. Es handelt sich um nichts Geringeres,
als die Auffindung der gestohlenen Edelsteine. Der Reporter begab
sich gestern nach New Haven und begann seine Nachforschungen in den
Gasthöfen. Im letzten, den er besuchte, und der kaum fünf Minuten
vom Bahnhofe entfernt liegt, erinnerte sich der Oberkellner eines
Fremden, der sich seltsam benommen hatte. Er war am Dritten gegen
Mittag angekommen und hatte ein eigenartiges Handtäschchen mit der
Bitte abgegeben, es im Sicherheitsschrank aufzubewahren. Darauf war
er fortgegangen und ist bis zur Stunde nicht wiedergekommen. Der
Reporter schöpfte Verdacht und veranlaßte, daß der Polizeichef
gerufen und das Täschchen in dessen Gegenwart geöffnet wurde. In
der That fand sich ein Kästchen von Juchtenleder darin vor, das
Edelsteine von wunderbarer Schönheit enthielt. Daß dies wirklich
die vermißten sind, geht daraus hervor, daß der Name ›Mitchel‹ in
Gold auf den das Kästchen umschließenden Riemen gedruckt ist.
Sonstige Dinge, die auf die Spur des Diebes führen könnten, fanden
sich leider nicht vor, allein der Oberkellner entsinnt sich des
Fremden so genau, daß die Detektivs hoffen, ihn nach der gegebenen
Beschreibung bald dingfest zu machen.«

		»Was sagst du dazu, Mitchel?«

		»Siehst du, das ist gerade eine von den Geschichten, die [bookmark: page62] mir die
Zeitungen verleidet haben und denen man jeden Tag ausgesetzt ist,
wenn man Zeitungen liest.«

		»Willst du damit sagen, daß dieser besondere Fall kein Interesse
für dich habe?«

		»Warum sollte er mich interessieren? Weil ich zufällig im
betreffenden Zuge und gezwungen war, mich auf Befehl eines
ungeschickten Detektivs einer Untersuchung zu unterwerfen?«

		»Ich sollte denken, es wären noch andre Gründe vorhanden, die
dein Interesse erregen müßten. Jeder, der seine gesunden fünf Sinne
beisammen und Kenntnis von deiner Wette hat, muß sehen, daß du die
Hand dabei im Spiele hast.«

		»Wobei? Beim Diebstahl, oder beim Morde?«

		»Lieber Gott! Wenn ich das nur wüßte! Wir sind die besten
Freunde gewesen, seit wir uns kennen, und ich habe treu zu dir
gestanden und an dich geglaubt, trotz allem, was deine Feinde gegen
dich gesagt haben; aber jetzt –«

		»Nun? Aber jetzt –?«

		»Ich weiß nicht, was ich denken soll. Du machst eine Wette mit
mir, daß du ein Verbrechen begehen wollest, und ein paar Stunden
später kommt zuerst ein Diebstahl und dann ein Mord ans Licht, und
beide Verbrechen stehen offenbar im Zusammenhang. Dazu ist die
Ermordete eine Dame, die mit Remsens in einem Hause wohnt. Es ist
bekannt, daß du nach halb zwölf Uhr in der verhängnisvollen Nacht
eine Stunde lang in diesem Hause warst und daß während dieser Zeit
ein Angstschrei aus der Wohnung der Ermordeten gehört worden ist.
Dann werden die Juwelen gefunden, und das Kästchen trägt deinen
Namen.«

		»Den Namen der Frau, meinst du wohl, das hat auch in der Zeitung
gestanden.«

		»Das ist richtig, daran habe ich nicht gedacht. Natürlich war es
ihr Name, aber, siehst du, mir schwirrt der Kopf, und ich bin
furchtbar aufgeregt. Ich bin gekommen, um dich zu bitten, mich zu
versichern, daß du nichts mit der Geschichte zu thun habest.«

		»Das ist unmöglich.«

		»Wie? Du weigerst dich? Du willst mir deine Unschuld nicht
versichern? Damit gibst du tatsächlich deine Schuld zu.«

		»Keineswegs. Ich leugne nichts und gebe nichts zu. Entsinnst du
dich unsrer Wette? Damals habe ich dir vorausgesagt, daß du von
irgend einem Verbrechen hören und dann zu mir kommen würdest, um
mich zu fragen, und ich habe dich [bookmark: page63] gleich gewarnt, daß ich dir nichts
sagen würde. Ich thue weiter nichts, als daß ich Wort halte.«

		Während des tiefen Schweigens, das nun folgte, trat Randolph,
der sehr bekümmert zu sein schien, ans Fenster, und Mitchel sah ihm
mit einem belustigten Lächeln nach.

		»Randolph,« fragte er plötzlich, »fühlst du dich in deinem
Gewissen beunruhigt?«

		»Ja, sehr,« antwortete sein Freund scharf und wandte sich
um.

		»Warum gehst du nicht auf die Polizei und erleichterst
dich?«

		»Ich glaube, das wäre allerdings meine Pflicht, aber es kommt
mir so feige vor, einen Freund zu verraten.«

		»Also rechnest du mich doch noch zu deinen Freunden. Das ist mir
sehr viel wert, und um dir das zu beweisen, will ich dir sagen, was
du thun kannst, den Forderungen deines Gewissens zu genügen und mir
doch nicht zu schaden.«

		»Ich wollte zu Gott, du könntest das.«

		»Nichts leichter. Geh zu Barnes und sag ihm alles, was du
weißt.«

		»Das heißt ebensoviel, als dich der Polizei verraten.«

		»Durchaus nicht, Barnes ist nicht die Polizei – er ist nur
Privatdetektiv. Du wirst dich wohl entsinnen, daß wir gerade von
dem sprachen, als wir die Wette machten. Du rühmtest seine
Findigkeit, also müßte es dir eine Genugthuung sein, ihn auf meiner
Spur zu wissen; und mir ist es ganz recht, wenn du mir versprechen
willst, keinem andern etwas zu sagen. Einverstanden?«

		»Ja, da du es so willst. Mit irgend jemand muß ich sprechen, ich
kann nicht länger verschweigen, was das Mittel sein kann, einem
Verbrecher auf die Spur zu kommen.«

		Während Randolph den Gasthof verließ, um Barnes aufzusuchen,
hatte dieser gerade eine Unterredung mit Wilson.

		»Sie sagen also, daß Mitchel Ihnen gestern nachmittag wieder
entschlüpft ist?«

		»Er ist auf der Hochbahn so viel hin und her gefahren, daß es
ihm zuletzt gelang, einen Zug zu besteigen, in den ich nicht mehr
hineinkommen konnte. Stets verzögerte er sein Einsteigen, bis der
Zug beinahe schon im Gange war, und trat oft noch im letzten
Augenblick zurück, und das mußte ich ihm am andern Ende des Wagens
nachmachen. Schließlich sprang er in einen Wagen gerade, als der
Schaffner an meinem Ende die Thür zuschlug.« [bookmark: page64]

		»Das war in der zweiundvierzigsten Straße?«

		»Ja, er nahm den nach der untern Stadt fahrenden Zug.«

		»Hat er Sie bemerkt?«

		»Es scheint so, aber nach seinem Benehmen sollte man das nicht
vermuten. Er schien vollkommen unbefangen.«

		»Sie trifft kein Vorwurf, also gehen Sie nach dem Gasthof zurück
und thun Sie Ihr Möglichstes. Das übrige überlassen Sie mir. Ich
werde schon herausbringen, was das Ziel dieser rätselhaften Fahrten
ist.«

		Als er allein war, versank Barnes in tiefe Gedanken: »Wilson ist
Mitchel nicht gewachsen, das liegt auf der Hand. Ich möchte nur
wissen, ob er wirklich einen Zweck mit diesem Versteckspielen
verfolgt, oder ob er mir nur zeigen will, daß ich ihn nicht
beschatten kann? Meint er das – nun, das wird sich finden. – Was
hat es aber für eine Bewandtnis mit den in New Haven gefundenen
Juwelen? Sie stimmen genau mit der Beschreibung überein, und die
Entdeckung macht den Fall nur noch verwickelter. Ich war beinahe
überzeugt, daß die im Sicherheitsgewölbe befindlichen die
gestohlenen seien. Nun findet sich plötzlich eine andre Garnitur,
und zwar offenbar die richtige. Mitchel war sichtlich überrascht,
als ich ihm das von mir gefundene Verzeichnis zeigte, und er wußte
ganz bestimmt nichts von dessen Vorhandensein. Deshalb kann er
vielleicht auch nichts vom Vorhandensein dieser zweiten Garnitur
von Edelsteinen gewußt haben. In diesem Fall wäre das
Zusammentreffen des Diebstahls im Eisenbahnzuge mit der Wette der
reinste Zufall. Er behauptet, die Ermordete hätte eine Erpressung
gegen ihn begangen und von ihm die Adresse eines Pariser Juweliers
erhalten. Kann er nicht seine Steine gerade von diesem gekauft und
das Frauenzimmer die andre Garnitur kürzlich bei demselben Juwelier
gestohlen und hierhergebracht haben? Es wird wohl nötig werden, mit
dem Pariser Juwelier in Verbindung zu treten, und es ist gut, daß
ich mir Firma und Wohnung von der Rechnung abgeschrieben habe. Sind
meine Folgerungen richtig, dann ist der Rose Mitchel jemand von
Frankreich gefolgt, um sie hier zu berauben, nachdem er ihr die
gefährliche Arbeit des Schmuggelns überlassen hatte. Könnte das
nicht Thauret sein? Auf diese Weise kämen wir zu dem Schlusse, daß
Mitchel sein Verbrechen noch gar nicht begangen hat, und er hat
mich gerade darauf aufmerksam gemacht, das nicht zu vergessen.
Halte ich ihn für unschuldig? Warum hat er mir den Rubin gezeigt
und dabei gesagt, er wolle ihn seiner Braut schenken? Will er ihn
ihr wieder stehlen? Geschieht [bookmark: page65] das, dann ist sie im Einverständnis mit ihm
und wird einen großen Lärm schlagen, daß die Geschichte in die
Zeitungen kommt; das war ja bei der Wette ausgemacht. Aber was hat
der Kameenknopf damit zu thun? Keine Erklärung genügt, die darauf
kein Licht wirft.«

		Hier wurde Barnes durch die Meldung unterbrochen, ein Mr.
Randolph wünsche ihn zu sprechen. Der Leser darf bei dem folgenden
nicht vergessen, daß dieser noch nichts von Barnes' Behorchen des
Gesprächs im Eisenbahnwagen wußte.

		»Nehmen Sie Platz, Mr. Randolph,« hob der Detektiv an, als jener
eingetreten war. »Sie wollen mich in Angelegenheiten des Mordes
sprechen?« Dieses Erraten des Zwecks seines Besuches erhöhte
Randolphs Vertrauen in die Findigkeit der Detektivs und ganz
besonders in die des vor ihm stehenden.

		»Das wissen Sie? Darf ich fragen, woher?«

		»Nun, wir Detektivs gelten ja für allwissend, nicht wahr?« Das
wurde mit einem freundlichen Lächeln gesagt, die Antwort deutete
aber auch an, daß Barnes nicht weiter gefragt sein wollte, und
Randolph hielt es für am besten, mit seinem unangenehmen Geschäft
so bald als möglich fertig zu werden.

		»Mr. Barnes, ich komme, um Ihnen ein Geständnis zu machen, und
–«

		»Ich muß Sie unterbrechen und Sie daran erinnern, daß Sie mir
alles, was Sie mir gestehen werden, freiwillig mitteilen, und daß
es als Beweismittel gegen Sie gebraucht werden kann, falls Sie
etwas aussagen, was Sie verdächtig macht.«

		»Danke für die Warnung, aber ich bin eben hierhergekommen, um
nicht in Verdacht zu geraten. Die Thatsachen sind einfach
folgende.« Nun erzählte er alle mit der Wette in Verbindung
stehenden Umstände, und Barnes hörte ihm zu, als ob er ganz etwas
Neues erführe, und machte sogar einige Notizen in sein
Taschenbuch.

		»Das ist eine ganz erstaunliche Mitteilung, Mr. Randolph,«
sprach er am Schlusse. »Aber es ist doch kaum zu glauben, daß ein
Mann wie Mr. Mitchel, der doch ein feiner und gebildeter Herr zu
sein scheint, zum Verbrecher werden sollte, nur um eine für ihn
geringfügige Geldsumme zu gewinnen. Sie haben doch gewiß auch
darüber nachgedacht und eine Erklärung dafür gefunden. Wollen Sie
mir diese nicht mitteilen?« [bookmark: page66]

		»Das thue ich sehr gern.« Randolph hatte sich eine Ansicht
gebildet, die die That seines Freundes in milderem Lichte
erscheinen ließ, und er war glücklich, diese dem Detektiv
anvertrauen zu können. »Eine der schwierigsten Fragen im Leben,«
fuhr er fort, »ist die, zu entscheiden, wer vollkommen vernünftig
und wer teilweise verrückt ist. Viele Sachverständige behaupten,
daß neun Zehntel aller Menschen in der einen oder andern Weise
etwas geistig gestört seien, und ich bin der Ansicht, daß jeder,
der irgend eine Art von Dingen sammelt und sie zu etwas anderm
braucht, als wozu sie bestimmt sind, in gewissem Maße geisteskrank
ist.«

		»Meinen Sie vor dem Gesetz geisteskrank, also
unzurechnungsfähig?«

		»Ueber die Zurechnungsfähigkeit habe ich kein Urteil, aber ich
meine, daß eine solche Sammelwut den Betreffenden wohl zu einer
ungesetzlichen Handlung fortreißen kann. Zum Beispiel haben
Briefmarken ohne Zweifel einen gewissen Wert; wer sie aber sammelt,
nachdem sie entwertet sind, und einen Preis dafür zahlt, der den
ursprünglichen bei weitem übertrifft, ist meiner Ansicht nach mehr
oder weniger verrückt, da er einen Liebhaberpreis für etwas gibt,
das keinen innern Wert mehr besitzt.«

		»Dasselbe könnten Sie auch von Gemälden sagen. Der innere Wert,
der durch die Leinwand und die Farben dargestellt wird, ist sehr
gering, und doch werden Tausende von Dollars für Gemälde
ausgegeben.«

		»Das ist natürlich auch eine gewisse Art von Verrücktheit, die
sich nur reiche Leute gestatten können, aber es ist doch nicht ganz
so toll, wie das Sammeln von alten Briefmarken. Allerdings wenn
jemand ein Vermögen für ein einzelnes Bild bezahlen wollte und es
dann so in seinem Hause aufhinge, daß es niemand zu sehen kriegte,
dann würde ich den Menschen für verdreht halten. Ebenso ist es mit
Edelsteinen –«

		»Edelsteine?«

		»Edelsteine haben ihren Marktwert und ihren Platz in der Welt;
wenn aber ein Mensch jeden prächtigen Stein, dessen er habhaft
werden kann, kauft und dann seine Schätze in einem Gewölbe
verschließt, dann ist er einfach verrückt.«

		»Was hat das mit dem vorliegenden Falle zu thun?«

		»Sehr viel. Bei meinem Freunde ist in Hinsicht auf Edelsteine
entschieden eine Schraube los. So verständig er im allgemeinen ist,
braucht nur der Name eines Edelsteines in seiner Gegenwart genannt
zu werden, und sofort erzählt er [bookmark: page67] eine lange Geschichte von diesem
oder jenem berühmten Steine, und ganz besonders ist er darauf
versessen, die furchtbaren Verbrechen zu erzählen, die im
Zusammenhange mit fast jedem bekannten Stein von großem Werte
begangen worden sind.«

		»Sie meinen also, daß er sich durch die beständige Beschäftigung
seines Geistes mit solchen Dingen an den Gedanken eines Verbrechens
im Zusammenhang mit Edelsteinen gewöhnt habe?«

		»Sie haben's getroffen. Es ist eben schlimm, daß sich der Mensch
an alles gewöhnt. So sind zum Beispiel fast alle Leute Leichen
gegenüber befangen und können sich eines Grausens nicht erwehren,
während Mediziner, die an Leichen gewöhnt sind, sie nicht viel
anders betrachten, als ein Metzger das Fleisch, das er
verkauft.«

		»Ihre Beweisführung ist nicht übel, Mr. Randolph. Es ist gar
nicht ausgeschlossen, daß Ihr Freund trotz seiner Bildung und
Ehrenhaftigkeit bei dieser Sammelwut für Edelsteine und seiner
Kenntnis der Verbrechen, die oft um ihrer Erwerbung willen begangen
werden, der Versuchung, zu stehlen oder selbst zu morden, wenn's
der Befriedigung seiner Leidenschaft gilt, nicht so fest
gegenübersteht. Ja, ja, wir leben in einer seltsamen Welt.«

		»Meinen Sie, daß er in einem solchen Falle als wahnsinnig nicht
zur Verantwortung gezogen würde?«

		»Nein, soweit gehe ich doch nicht. Ich gebe zu, daß Sie
psychologisch recht haben, und ein Mensch, der auf diese Weise zum
Verbrecher wird, verdient unsre größte Teilnahme, aber vor dem
Gesetze würde er schuldig sein. Die Frage, um die es sich handelt,
ist aber die: Hat er die Juwelen gestohlen? Sie haben in jener
Nacht mit ihm zusammen in derselben Abteilung geschlafen. Was
meinen Sie?«

		»Ich weiß nicht, was ich denken soll. Er konnte sein Lager nicht
verlassen, ohne über mich hinwegzuklettern, und das hätte mich
sicher erweckt, und dann, wenn er wirklich die Abteilung verlassen
und die Steine genommen hat, wo kann er sie verborgen haben, und
wie sind sie nach New Haven gekommen? Nebenbei bemerkt, Sie haben
doch die Beschreibung des Mannes, der das Täschchen dort
zurückgelassen hat? Paßt sie auf meinen Freund?«

		»Das kann ich nicht sagen; sie ist etwas unbestimmt und kann auf
tausend Menschen passen, die einem in einer Viertelstunde auf dem
Broadway begegnen.«

		»Ich glaube am Ende doch, daß jemand anders der Dieb ist.«
[bookmark: page68]

		»Das wollen wir hoffen, Mr. Randolph, und wenn es Ihnen eine
Beruhigung ist, will ich Ihnen noch sagen, daß bis jetzt noch keine
genügenden Gründe zu einer Verhaftung vorliegen.«

		Der Detektiv hatte seinen Zweck dabei, als er dies sagte.
Dadurch, daß er Randolph beruhigte, hoffte er ihn mitteilsamer zu
machen.

		»Sie kennen Mr. Mitchel schon seit einer Reihe von Jahren?«
fragte er nach einer Pause.

		»Nein, nicht länger als anderthalb Jahre. Er ist noch keine
volle zwei Jahre in New York.«

		»So, so. Stammt er aus Boston?«

		»Nein, ich glaube aus New Orleans.«

		Ein eigentümliches Gefühl durchrieselte Barnes, und das machte
ihn stutzig, denn eine ähnliche Empfindung hatte er häufig gehabt,
wenn er gerade auf eine Spur gestoßen war. Deshalb veranlaßte sie
ihn auch jetzt zum Nachdenken. Randolph hatte weiter nichts gesagt,
als, er glaube, Mitchel stamme aus New Orleans, aber im Augenblick
blitzte auch die Erinnerung in Barnes auf, daß die Ermordete ihm
erzählt hatte, sie habe in New Orleans gelebt. Hatte diese
Thatsache eine Bedeutung? Hatten die beiden sich schon in jener
Stadt gekannt?

		»Woher wissen Sie, daß er aus dem Süden gekommen ist?« fragte
Barnes.

		»Nun, das hört man ja schon an seiner Sprache,« erwiderte
Randolph. »Obgleich er nicht leugnet, aus dem Süden zu sein,
scheint es mir doch, als ob er nicht gern von seiner Heimat
spreche. Es schwebt mir etwas dunkel vor, daß er mir mal erzählt
hat, er sei in New Orleans geboren, habe aber peinliche
Erinnerungen an die Stadt. Das ist übrigens das einzige Mal
gewesen, daß er darauf angespielt hat.«

		»Ich möchte mir noch erlauben, eine einen andern Herrn
betreffende Frage zu stellen, und ich bin neugierig, ob Sie wohl
schon einmal mit ihm zusammengetroffen sind. Sein Name ist
Thauret.«

		»Alphonse Thauret? Ja, den kenne ich, kann ihn aber nicht
leiden.«

		»Warum nicht?«

		»Das weiß ich selber nicht genau, und vielleicht ist es nur ein
Vorurteil. Wir bilden uns ja manchmal sehr rasch ein Urteil über
die Menschen, und ich habe diesem von Anfang an mißtraut.«

		»Mißtraut?« [bookmark: page69]

		»Ja, ich kann mich zwar irren und dürfte Ihnen die Geschichte
wohl eigentlich nicht erzählen, will es aber doch thun. Vor einigen
Wochen spielten einige Herren in unserm Klub Whist und darunter
auch dieser Thauret. Die Einsätze waren gering, aber es stand
immerhin einiges Geld auf dem Spiele. Thauret und sein Partner
schienen merkwürdiges Glück zu haben, und es fiel mir auf, daß
Thauret die Karten auf eine ganz eigentümliche Art mischte, wie ich
es noch nie gesehen habe. Beschreiben läßt sie sich nicht. Er und
sein Partner gewannen zweihundert Dollars an jenem Abend.«

		»Wer war sein Partner?«

		»Den kannte ich nicht.«

		»War auch Mitchel an jenem Abend anwesend?«

		»Ja, und er war ebenfalls meiner Ansicht, daß der Mann ein
Falschspieler sei. Ich habe ihn seitdem übrigens auch in demselben
Spiele verlieren sehen, und wir thun ihm vielleicht unrecht.«

		»Nun, ich bin Ihnen für Ihre Mitteilungen sehr verpflichtet, Mr.
Randolph, und versichere Ihnen, daß es mich sehr glücklich machen
wird, wenn es sich herausstellt, daß Ihr Freund nichts mit dieser
Sache zu thun hat.«

		Der Detektiv erhob sich, und Randolph betrachtete dies als einen
Wink, daß die Unterredung beendet sei. Nachdem er sich entfernt
hatte, setzte sich Barnes wieder hin und dachte darüber nach, ob
dieser unbekannte Partner beim Whistspiel Thaurets Spießgeselle
beim Juwelendiebstahl und der Mann gewesen sein könne, der die
Steine im Gasthaus in New Haven zurückgelassen hatte. Warum er das
aber gethan haben sollte, war ein Rätsel.

		Kurz darauf ging Barnes aus und fuhr mit der Hochbahn nach der
sechsundsiebenzigsten Straße, wo er an einem kleinen Hause
klingelte, worauf er von dem erschienenen Dienstmädchen in ein
bescheiden ausgestattetes Wohnzimmer geführt wurde. Einige Minuten
später trat ein ganz hübsches junges Mädchen ein, mit dem er eine
Weile im Flüstertone sprach, worauf sich das Mädchen entfernte,
aber sehr bald zum Ausgehen angekleidet wieder erschien. Dann
verließen sie zusammen das Haus.

		Vier Tage später erhielt Barnes einen Brief, der weiter nichts
enthielt als die Worte: »Kommen Sie,« die ihm aber zu genügen
schienen, denn er war sehr bald auf dem Wege nach der
sechsundsiebenzigsten Straße, wo er das junge Mädchen wieder in dem
einfachen Wohnzimmer traf. [bookmark: page70]

		»Nun?« fragte Barnes. »Ist es Ihnen gelungen?«

		»Selbstverständlich,« versetzte das junge Mädchen. »Ist mir
schon jemals etwas nicht gelungen? Sie stellen mich doch
hoffentlich nicht mit Wilson auf eine Stufe?«

		»Lassen Sie Wilson aus dem Spiele und erzählen Sie mir Ihre
Geschichte.«

		»Na also: Sie verließen mich im Madison Square Park, wo ich mich
auf eine Bank setzte und Wilson beobachtete. Nach zwei Stunden kam
ein Herr aus dem Hotel und Wilson folgte ihm. Ich mußte wirklich
lachen, als ich den Tölpel so ungeschickt hinterherschleichen sah,
daß ein Blinder hätte sehen können, daß er diesem Mitchel folgte.
Sie sehen, ich habe seinen Namen herausgebracht, auch ohne daß Sie
ihn mir genannt haben, das war mir eine Kleinigkeit. Da ich mir ihn
einmal ordentlich ansehen wollte, sprang ich auf einen
Pferdebahnwagen, erreichte die dritte Avenue vor ihm und lief rasch
in den Wartesaal der Hochbahn. Bald erschien Mitchel und ging ans
Ende des Bahnsteigs, während Wilson in der Mitte stehen blieb und
unbefangen auszusehen versuchte, was ihm natürlich nicht gelang.
Als der Zug kam, stieg ich ein, ging durch den Wagen und setzte
mich Mitchel gerade gegenüber. Daß ich sein Gesicht gründlich
studiert habe, darauf können Sie Gift nehmen.«

		»Ja, Miß, und er das Ihre. Sie sind ungehorsam gewesen, denn ich
hatte Ihnen besonders eingeschärft, sich vor dem schlauen Satan
nicht blicken zu lassen.«

		»O, das hat nichts geschadet, es ist alles ganz gut gegangen. An
der zweiundvierzigsten Straße stieg er aus, Wilson ebenfalls, ich
aber nicht.«

		»Warum nicht?«

		»Weil er dann vielleicht etwas gemerkt hätte. Nein, so dumm bin
ich nicht. Ich fuhr bis nach der siebenundvierzigsten Straße und
wartete dort, bis Mitchel wiederkam. Diesmal war er allein und
hatte augenscheinlich Wilson wieder eine Nase gedreht. Er nahm den
Zug nach der untern Stadt, ich dito; diesmal aber ließ ich mich
nicht von ihm sehen. Er ging geradeswegs nach einem Hause am
Irvingsplatz. Hier ist die Nummer.« Sie reichte Barnes eine
Karte.

		»Das haben Sie gut gemacht,« sprach er, »aber warum haben Sie
mir nicht sofort Bericht erstattet?«

		»Ich bin noch nicht fertig. Wenn ich einen Fall in die Hand
nehme, dann führe ich ihn auch bis zu Ende durch. Meinen Sie, ich
würde den Mann aufspüren, damit Sie nachher [bookmark: page71] Wilson wieder auf ihn
loslassen? Nein, Freundchen, so haben wir nicht gewettet. Am
nächsten Tage ging ich nach dem Hause, zog die Klingel und fragte
nach der Herrin. Da das Mädchen, das mir öffnete, noch mehr wissen
wollte, log ich ihr etwas vor und machte sie gesprächig. So erfuhr
ich, daß das Haus ein Mädchenpensionat ist, und daß sich ein Kind
von etwa vierzehn Jahren Namens Rose Mitchel dort befindet, deren
Vater unser Mann ist. Was sagen Sie nun?«

		»Sie sind ein Genie; aber alles das wußten Sie doch schon
vorgestern. Warum haben Sie nicht früher berichtet?«

		»Weil ich gestern nochmal da gewesen bin, um noch mehr in
Erfahrung zu bringen. Ich setzte mich in den Park und beobachtete
die Mädchen beim Spaziergang. Ansprechen konnte ich Rose Mitchel
nicht, aber ich hatte meine Camera bei mir und habe sie
photographiert. Was meinen Sie dazu? Habe ich meine Zeit etwa
verloren?«

		»Nein, wahrlich nicht, Sie sind pfiffig, aber Sie werden doch
niemals etwas Großes leisten, weil Sie zu eitel sind. Heute habe
ich aber nur Lob für Sie. Holen Sie mir das Bild.«

		Das junge Mädchen entfernte sich, kehrte aber bald mit einer
kleinen, etwas unklaren Photographie zurück, die ein hübsches
junges Mädchen darstellte, und reichte sie Barnes. Etwa eine halbe
Stunde später verließ dieser das Haus.

	
		
		Achtes Kapitel.

Lucette.

		Zwei Tage nach diesem Vorfall teilte Miß Remsens Mädchen seiner
Herrin mit, es habe soeben Nachricht erhalten, daß seine Mutter
schwer erkrankt sei und es sobald als möglich nach Hause kommen
solle; seine Cousine Lucette könne es während seiner Abwesenheit
vertreten. Auf die Frage, ob diese Cousine auch dazu befähigt sei,
antwortete das Mädchen, Lucette sei sehr tüchtig und ganz besonders
geschickt im Frisieren, das sie bei einem französischen
Haarkünstler gelernt habe.

		Miß Remsen gab ihre Einwilligung, und Lucette trat am Nachmittag
ihren Dienst an. Emily war angenehm überrascht, [bookmark: page72] denn sie hatte eine
geschwätzige, aufdringliche, schnippisch-kokette Person erwartet,
wie das französische Kammerzofen in der Regel sind, und fand statt
dessen ein ruhiges, bescheidenes Mädchen, das mit seinen Pflichten
vollkommen vertraut war. Auch Dora war so entzückt von der Zofe,
daß sie ihrer Schwester gegenüber die Absicht äußerte, Lucette nach
Rückkehr des beurlaubten Mädchens in ihren eigenen Dienst zu
nehmen.

		»O ja,« entgegnete Emily auf diesen Vorschlag, »Lucette ist sehr
gewandt, aber laß sie nur nicht merken, daß wir so zufrieden mit
ihr sind, das könnte sie nachlässig machen. – Nun sag mir mal,
liebe Dora, wer kommt denn diesen Nachmittag?«

		»Nun, wahrscheinlich die gewöhnlichen Leute: wir werden wieder
ein Gedränge haben.«

		»Die gewöhnlichen Leute? Einschließlich Mr. Randolphs?«

		»Königin, Mr. Randolph ist mir ein Rätsel. Hör nur einmal.
Zunächst ist er über eine Woche nicht hier gewesen, und dann bin
ich ihm gestern in der fünften Avenue begegnet, doch – es ist kaum
zu glauben – gerade, als er auf Grußweite gekommen war, bog er in
eine Nebengasse ein.«

		»Er hat dich gewiß nicht gesehen, Liebchen, sonst hätte er dich
sicher angesprochen: denn er würde sich nur zu sehr über die
Gelegenheit gefreut haben.«

		»Nun, wenn er mich nicht gesehen hat, dann muß er plötzlich
kurzsichtig geworden sein, weiter sage ich nichts.«

		Bald darauf begannen die Gäste einzutreffen, und es dauerte
nicht lange, so herrschte wirklich ein Gedränge in den Räumen. Dora
war von einer Anzahl von Bewunderern belagert und machte sich das
boshafte Vergnügen, Randolph auszuweichen, der sich bemühte, sie in
die Abgeschlossenheit einer ruhigen Ecke zu locken, ein Bestreben,
das die junge Dame zu durchkreuzen verstand, ohne daß man die
Absicht merkte. Auch Thauret war anwesend, blieb aber nicht lange.
Nachdem er eine Zeit lang mit Emily über gleichgültige Dinge
geplaudert hatte, wußte er sich an Doras Seite zu drängen, wo er
länger verweilte. Er sagte ihr einige Schmeicheleien, wie sie sie
auch schon von andern Herrn gehört hatte, aber in einem Tone, der
anzudeuten schien, daß ihm seine Worte wirklich aus dem Herzen
kämen, und der nicht verfehlte, auf ein so wenig erfahrenes Mädchen
wie Dora einen gewissen Eindruck zu machen. Nachdem er gegangen
war, fand Randolph endlich den lange gesuchten Platz an Doras
Seite. [bookmark: page73]

		»Miß Dora,« begann er sogleich, »wie können Sie einem so
erbärmlichen Menschen gestatten, Ihnen den Hof zu machen?«

		»Sprechen Sie von meinem Freund, Mr. Thauret?« Sie legte
besonderen Nachdruck auf das Wort Freund, nur um Randolph zu
reizen, und das gelang ihr ausgezeichnet.

		»Der ist nicht Ihr Freund; er ist überhaupt nur sein eigener
Freund.«

		»Dieser Gedanke zeichnet sich nicht gerade durch seine Neuheit
aus, denn das sagt man von vielen Leuten.«

		»In allem Ernst, Miß Dora, Sie dürfen diesem Menschen nicht
gestatten, sich in Ihre Kreise einzudrängen, und noch weniger ihm
erlauben, Ihnen den Hof zu machen.«

		»Sie setzen mich wirklich in Erstaunen, Mr. Randolph, denn ich
hatte bis jetzt keine Ahnung, daß Mr. Thauret mir den Hof mache.
Ich könnte alles wiederholen, was er mir gesagt hat, und es würde
Ihre Annahme schwerlich bestätigen.«

		»Das ist ja eben seine Schlauheit; er ist viel zu durchtrieben,
so früh schon deutlich zu sprechen.« Der kluge junge Mann glaubte
andre durchschaut zu haben, war aber nicht klug genug, einzusehen,
daß er seine eigene Sache bei Dora schwer schädigte, indem er ihr
Dinge in den Kopf setzte, woran sie noch gar nicht gedacht
hatte.

		»Mr. Randolph, Sie werden wirklich komisch. Wie Don Quixote
kämpfen Sie gegen Windmühlen, bilden sich etwas ein und warnen
mich. Das ist ganz überflüssig, ich versichere Sie. Mr. Thauret hat
nichts von dem gethan, was Sie vermuten.«

		»Hoffentlich sind Sie mir nicht böse, denn Sie wissen, was mich
veranlaßt hat, so zu sprechen.«

		»Nein, ich fürchte, ich bin nicht klug genug, andrer Leute
Beweggründe zu erraten.«

		»Aber Sie müssen doch gemerkt haben –«

		»Was soll ich gemerkt haben?« Dora sah ihn offen an, wodurch er
verwirrt wurde. Jetzt war für ihn die Gelegenheit gekommen, sich zu
erklären, und er hätte sie vielleicht auch benützt, wenn nicht in
diesem Augenblick Mitchel eingetreten wäre. Als er ihn erblickte,
fiel Randolph die peinliche Stellung ein, worein er geraten müsse,
wenn es sich herausstellte, daß sein Freund ein Verbrecher sei.
Deshalb zögerte er und verpaßte eine Gelegenheit, die für lange
Zeit nicht wiederkehren sollte. Er antwortete mit einem Scherz und
verließ bald darauf das Haus. [bookmark: page74]

		Die Gäste waren gegangen, Dora hatte sich nach ihrem Zimmer
begeben und Mitchel und Emily allein gelassen.

		»Emily, meine Königin,« sprach Mitchel, zärtlich ihre Hand
ergreifend und sie neben sich auf ein Sofa ziehend, »ich glaube
beinahe zu träumen, wenn ich denke, daß du mich liebst.«

		»Warum, Roy?«

		»Hör mich an, mein Lieb, ich bin heute in einer seltsamen
Stimmung und möchte mich mit dir aussprechen. Darf ich?«

		Sie beantwortete die Frage mit einer liebkosenden Bewegung ihrer
freien Hand und einer zustimmenden Neigung des Kopfes.

		»Dann höre mein Bekenntnis. Ich bin anders als die meisten
Männer, ebenso wie ich dich für anders als die meisten Frauen
halte. Viele habe ich in allen Hauptstädten Europas und hier in
meinem Vaterlande kennen gelernt, aber keine hat je die Empfindung
in mir hervorgerufen, die mich erfüllte, als ich dich sah. Gleich
beim ersten Zusammentreffen habe ich dich zu meinem Weibe erkoren.
Bin ich zu anmaßend gewesen?«

		»Nein, mein Roy, das warst du nicht. Ebenso wie dir sagte auch
mir beim ersten Zusammentreffen eine innere Stimme: ›Das ist dein
Herr.‹«

		»Gott segne dich, meine Emily – aber laß mich fortfahren. Ich
habe dich zu meinem Weib erwählt, und der Himmel sei mein Zeuge,
ich werde dich nie in der geringsten Kleinigkeit täuschen, aber –
und das ist eine schwere Prüfung, die deine Liebe bestehen muß –
ich kann zuzeiten gezwungen sein, dich über manche Dinge in
Unkenntnis zu lassen. Glaubst du mich genug zu lieben, um überzeugt
zu sein, daß ich, wenn dieser Fall eintritt, nur aus Liebe zu dir
vor dir etwas geheim halte?«

		»Roy, vielleicht ist es Selbstüberhebung, aber wenn es das auch
ist, will ich doch aussprechen, was ich denke. Eine schwächere
Liebe, als die meine, würde sagen: ›Ich traue dir, aber meine Liebe
zu dir ist so groß, daß du nicht zu zögern brauchst, mich dein
Geheimnis teilen zu lassen.‹ Ich dagegen antworte dir, daß ich dir
rückhaltslos vertraue und zufrieden bin mit dem, was du
beschließest, ob du mir deine Geheimnisse anvertrauen willst oder
nicht.«

		»Ich wußte, daß du so sprechen würdest, und wäre enttäuscht
gewesen, wenn du weniger gesagt hättest. So will ich dir denn
gleich mitteilen, daß es ein Geheimnis in meinem Leben gibt, das
ich mit niemand geteilt habe und auch dir nicht anvertrauen kann.
Bist du immer noch zufrieden?« [bookmark: page75]

		»Zweifelst du daran? Glaubst du, ich würde dir etwas versichern,
nur um schwach zu werden, wenn du mich beim Worte nimmst?«

		»Nein, meine Königin, aber es ist viel verlangt, wenn ein Mann
ein Weib bittet, seine Lebensgefährtin zu werden, während er
gleichzeitig bekennt, er habe ein Geheimnis, das er ihr nicht
mitteilen könne, besonders wenn es Leute gibt, die glauben, er habe
etwas zu verbergen, was ihm Schande oder Schlimmeres bringen
könne.«

		»Niemand wird wagen, dich falsch zu beurteilen.«

		»Da bist du doch im Irrtum. Wie, wenn ich dir nun sagte, daß
mich ein Detektiv Tag und Nacht bewacht?«

		»O, das würde mich nicht im geringsten erschrecken: du hast mir
ja alles mit der Wette erklärt. Hat Mr. Barnes ein Auge aus dich?
Ist es das?«

		»Ja, aber er thut es auch zum Teil, weil er glaubt, ich hätte
etwas mit dem Morde zu thun, und da hat er in gewisser Weise
recht.«

		»Du meinst, daß du die Ermordete gekannt hast?«

		»Ja.« Mitchel schwieg, weil er sehen wollte, ob sie nach diesem
Zugeständnis noch weitere Fragen stellen werde, allein sie hatte in
vollem Ernst gesprochen, als sie gesagt hatte, sie vertraue ihm
rückhaltlos. »Natürlich möchte Barnes gern mehr in Erfahrung
bringen,« fuhr Mitchel fort, »aber ich habe gewichtige Gründe, daß
das nicht geschehen soll, und dabei kannst du mir helfen.«

		»Das will ich gern thun.«

		»Du weißt noch nicht, was ich wünsche.«

		»Das ist mir auch einerlei; ich werde thun, was du
verlangst.«

		»Du bist meiner Liebe würdig.« Er zog sie sanft an sich und
küßte sie leise auf die Lippen. »Ich sage das nicht in
Selbstüberhebung, denn ich liebe dich so innig, wie nur ein Mann
lieben kann. Hätte ich dich meiner Liebe unwürdig gefunden, dann
wäre es mit ihr auf ewig aus.«

		»Du darfst mir vertrauen, Roy.« Ihre Worte waren einfach, aber
es lag eine leidenschaftliche Wahrheit in dem Tone, worin sie
gesprochen wurden.

		»Dann will ich dir sofort sagen, was ich wünsche, denn es muß
bald geschehen. Du mußt bereit sein – wer ist das?«

		Mitchel sprach diese Worte in einem scharfen Tone, erhob sich
und trat einen Schritt vor. Das Zimmer war nur schwach erleuchtet,
denn Emily konnte ein grelles Licht nicht leiden, [bookmark: page76] und am andern Ende des
Zimmers stand jemand, der Mitchels Aufmerksamkeit erregt hatte. Es
war Lucette.

		»Ihre Frau Mutter schickt mich,« sprach diese sofort, »und läßt
fragen, ob Sie nicht zum Abendessen herüberkommen wollten.«

		»Wir werden im Augenblick erscheinen,« erwiderte Emily, und
Lucette verließ das Zimmer.

		»Was war das für ein Mädchen?« fragte Mitchel, und Emily
erklärte ihm, wie die Zofe ins Haus gekommen sei.

		»Sie scheint ein ruhiges, verständiges Mädchen zu sein,« sprach
Mitchel lauter, als nötig war, »etwas zu ruhig, denn sie hat mich
erschreckt, als sie hereinkam. Wollen wir hinübergehen? Was ich dir
zu sagen habe, hat noch Zeit; es ist etwas, was ich dich übermorgen
für mich zu thun bitten will.«

		Nach dem Abendessen führte Mitchel die beiden Schwestern und
ihre Mutter ins Theater, und da sie Hin- und Rückweg zu Fuße
zurücklegten, hatte er Gelegenheit genug, seiner Braut
auseinanderzusetzen, was er von ihr wünschte.

		»Du wirst mich also ein paar Tage nicht sehen,« sprach er, als
er sich an der Hausthür von ihr trennte, »bleib mir hübsch gesund
solange.«

		Lucette, die die Hausthür geöffnet und diese Worte gehört hatte,
war demnach nicht wenig erstaunt, Mitchel am andern Tage um zehn
Uhr eintreten zu sehen; noch überraschter aber war sie, als ihre
Herrin ihr verkündete, sie werde ausgehen, und am rätselhaftesten
war es ihr, daß Emily das Haus allein verließ und Mitchel im
Wohnzimmer zurückblieb. Dieser Umstand schien ihr zu denken zu
geben, und als sie endlich mit sich ins reine gekommen war,
bereitete sie sich selbst zu einem Ausgang vor. Als sie über den
Gang ging, öffnete sich indessen plötzlich die Thür des
Wohnzimmers, und Mitchel stand vor ihr.

		»Wohin wollen Sie, Lucette?«

		»Ich habe eine Besorgung zu machen,« antwortete das Mädchen mit
einem leisen Beben der Stimme.

		»Kommen Sie erst einmal hier herein, ich habe mit Ihnen zu
reden.« Sie fühlte sich gezwungen, zu gehorchen, und trat ins
Zimmer. Mitchel folgte ihr, verschloß die Thür und steckte den
Schlüssel in die Tasche.

		»Was soll das heißen?« fragte Lucette ärgerlich.

		»Sie vergessen sich, Lucette, Sie sind Dienerin, und gute
Dienerinnen stellen nie unverschämte Fragen. Ich will Ihnen [bookmark: page77] aber doch
antworten. Ich habe abgeschlossen, weil ich nicht wünsche, daß Sie
dieses Zimmer verlassen.«

		»Ich will aber nicht mit Ihnen hier eingeschlossen bleiben; ich
bin ein ehrbares Mädchen.«

		»Daran zweifelt kein Mensch, und Sie brauchen gar keine Angst zu
haben; ich werde Ihnen in keiner Weise zu nahe treten.«

		»Warum haben Sie mich hierhergebracht?«

		»Einfach um Sie hier zu behalten – nun, sagen wir bis zwölf Uhr,
das heißt also etwa zwei Stunden. Sie haben doch nichts
dagegen?«

		»Sehr viel. Ich will nicht zwei Stunden hier mit Ihnen allein
bleiben.«

		»Das ist lustig. Wie wollen Sie denn fortkommen?«

		Lucette biß sich auf die Lippen, sagte aber nichts, denn sie sah
ein, daß sie sich fügen mußte. Natürlich hätte sie schreien können;
Mrs. Remsen und Dora waren jedoch noch vor Emily ausgegangen, und
sie und Mr. Mitchel befanden sich ganz allein in der Wohnung. Aber
sie hätte die Aufmerksamkeit des Hausverwalters oder
Vorübergehender erregen können, und als ihr dieser Gedanke kam,
richteten sich ihre Blicke aufs Fenster. Mitchel erriet sofort, was
sie im Sinne hatte.

		»Versuchen Sie nur nicht zu schreien, Lucette,« sagte er, »denn
sonst wäre ich gezwungen, Sie zu knebeln, und das soll für zwei
Stunden sehr unbequem sein.«

		»Wollen Sie mir sagen, warum Sie mich hier festhalten?« fragte
Lucette nach einer Pause.

		»Ich glaubte, ich hätte Ihnen das schon gesagt: ich wünsche
nicht, daß Sie Ihre kleine Besorgung machen.«

		»Ich verstehe Sie nicht.«

		»O ja, Sie verstehen mich sehr wohl; so dumm sind Sie nicht.
Nun, mein Fräulein, fügen Sie sich ins Unvermeidliche und machen
Sie sich's bis zwölf Uhr bequem. Wenn Sie lesen wollen, so ist hier
eine Zeitung. Es steht ein interessanter Bericht über den Mord
darin. Sie wissen doch, die Dame, die hier im Hause ermordet worden
ist. Haben Sie die Sache verfolgt?«

		»Nein,« erwiderte sie kurz.

		»Sonderbar. Sie sehen gerade so aus, als ob Sie großes Interesse
für solche Dinge hätten.«

		»Nein, das habe ich gar nicht.«

		Während der nächsten zwei Stunden wurde kein Wort [bookmark: page78] mehr zwischen den beiden
gewechselt. Mitchel saß einfach in seinem großen Sorgenstuhle und
beobachtete das Mädchen mit einem Lächeln, das Lucette zur Wut
reizte so, daß sie es vorzog, die gegenüberliegende Wand
anzustarren. Endlich schlug es zwölf, und augenblicklich sprang das
Mädchen auf die Füße.

		»Darf ich jetzt gehen?«

		»Ja, Lucette, jetzt können Sie gehen – und Ihre Besorgung machen
– das heißt, wenn es dazu nicht zu spät ist, und, nebenbei,
Lucette, Miß Remsen hat mich beauftragt, Ihnen zu sagen, daß sie
Ihrer Dienste nicht mehr bedürfe.«

		»Soll das heißen, daß ich entlassen bin?«

		»Das nicht gerade. Ich habe nur gesagt, sie bedürfe Ihrer nicht
mehr. Sehen Sie, Miß Remsen meint, Sie träten etwas zu geräuschlos
ins Zimmer. Sie erschrickt, wenn sie plötzlich sieht, daß Sie
anwesend sind, ohne daß sie Ihr Eintreten gehört hat.«

		»Sie sind ein Teufel!« erwiderte Lucette wütend, als sie aus der
Thür schoß, die Mitchel inzwischen geöffnet hatte.

		»Ich hatte recht,« dachte er und sah ihr lächelnd nach.

		Lucette verließ das Haus und eilte auf das nächste
Telegraphenamt, wo sie einige Zeilen schrieb und durch einen
Laufjungen abschickte. Sodann begab sie sich nach Madison Square
und wartete dort in der schlechtesten Laune. Endlich sah sie Barnes
kommen und eilte ihm entgegen.

		»Nun, was gibt's?« fragte Barnes aufgeregt. »Weshalb sind Sie
hier?«

		»Ich bin entlassen.«

		»Entlassen? Warum?«

		»Das weiß ich nicht, aber dieser Teufel, Mitchel, steckt
dahinter. Er hat mich heute morgen zwei Stunden eingeschlossen und
dann gesagt, Miß Remsen brauche mich nicht mehr. O, ich hätte ihm
die Augen auskratzen können.« Dann erzählte sie dem Detektiv ihre
Geschichte. »Nach dem, was ich gestern abend von ihrer Unterhaltung
gehört habe,« schloß sie, »glaube ich, daß er seine Braut ins
Vertrauen gezogen hat. Er bat sie um ihre Hilfe, und gerade, als er
ihr sagen wollte, was sie thun solle, sah er mich und schnappte ab.
Ich glaube, es hatte etwas mit dem Kinde zu thun.«

		»Bei Gott, da können Sie recht haben. Ich war eben von dem Hause
gekommen, als ich Ihr Briefchen erhielt, das mich hierherrief.
Unter dem Vorwande, ein Kind dort unterbringen zu wollen, ging ich
diesen Morgen nach dem Pensionat und fragte unter anderm auch, ob
nicht ein Kind meines [bookmark: page79] Freundes Mitchel dort sei. ›Ja,‹ antwortete
die Vorsteherin, ›aber Rose hat uns soeben verlassen.‹ ›Verlassen?
Wann?‹ fragte ich. ›Vor etwa zehn Minuten. Ihre Mutter hat sie in
einem Wagen mitgenommen.‹ Während Sie im Zimmer eingeschlossen
waren, ist Miß Remsen hingefahren und hat das Kind geholt.«

		»Aber Miß Remsen ist ja gar nicht ihre Mutter.«

		»Nein, Sie Dummbart. Sind Sie denn ganz vernagelt? Wollen Sie
Ihr ganzes Leben eine Pfuscherin bleiben? Das kommt von Ihrem
Ungehorsam. Sie haben sich von Mitchel auf der Hochbahn sehen
lassen, und nun haben wir die Folgen Ihrer ungeheuren
Schlauheit.«

		»Ach was, er hat mich nicht wiedererkannt.«

		»Natürlich hat er das. Ich war ein Narr, eine so wichtige Sache
einem Frauenzimmer anzuvertrauen.«

		»So? Meinen Sie? Na, das Frauenzimmer ist doch nicht ganz so
dumm, als Sie glauben. Ich habe den Knopf wieder.«

		»Das ist gut. Wie haben Sie das fertiggebracht?«

		»Gestern abend, als sie alle im Theater waren, durchsuchte ich
Miß Remsens Sachen, bis ich ihn in einem Schmuckkästchen fand. Hier
ist er.«

		Dabei reichte sie Barnes den Kameenknopf, und es war ihm ein
kleiner Trost, daß er ihn wieder hatte.

		»Hat Mitchel Miß Remsen in den letzten Tagen ein Geschenk
gemacht?«

		»Ja, gestern abend, einen prachtvollen Rubin.«

		»Wie ist er gefaßt?«

		»Als Haarnadel.«

		»Gut. Für jetzt habe ich keine weiteren Aufträge für Sie. Gehen
Sie nach Hause und halten Sie ja reinen Mund; Sie haben schon
Unheil genug angerichtet.«

		»Sie sind recht garstig, Mr. Barnes. Habe ich denn gar nichts
Gutes geleistet?«

		»Ja, etwas Gutes haben Sie geleistet, aber vergessen Sie nicht,
daß ein Mißerfolg viele Erfolge aufwiegt.« [bookmark: page80]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Aus dem Tagebuch eines Detektivs.

		Am Morgen des Neujahrstages saß Barnes in seinem gemütlichen
Heim und hielt ein Tagebuch in der Hand, das er eifrig
studierte.

		Nachdem er auf so geschickte Weise entdeckt hatte, daß ein
junges Mädchen Namens Rose Mitchel lebte und für Robert Leroy
Mitchels Tochter galt, und nachdem dieses junge Mädchen auf ebenso
geschickte Weise entfernt worden war, so daß er seine Spur für
jetzt verloren hatte, war Barnes zu dem Entschlusse gekommen,
Mitchel so scharf zu beobachten, daß er, wenn er das durch seine
Wette bedingte Verbrechen noch nicht begangen hatte, es auch nicht
ausführen könne, ohne auf frischer That ertappt zu werden, denn
Barnes sah jetzt mehr in der Sache, als die Erfüllung einer
Berufspflicht. Bei jeder Gelegenheit durchkreuzte dieser Mann seine
Pläne, und das machte ihn nur noch entschlossener, ihn die Wette
nicht gewinnen zu lassen. Deshalb hatte er Wilson durch zwei seiner
gewandtesten Gehilfen ersetzt und jenen mit noch einem andern mit
der Ueberwachung der Miß Remsen beauftragt, denn durch diese hoffte
er auf die Spur des Kindes zu kommen.

		Da heute der 1. Januar und mithin der letzte Tag war, wo Mitchel
die Wette gewinnen konnte – immer vorausgesetzt, daß er das
Verbrechen noch nicht begangen hatte – so wollte Barnes sich durch
Nachlesen der Berichte seiner Spione alles Vorgefallene ins
Gedächtnis zurückrufen und sich vergewissern, ob kein Fehler
gemacht worden sei.

		 

		»15. Dezember. Mitchel morgens zwei Stunden im
Hotel Hoffman. Kam in Begleitung Thaurets wieder heraus, mit dem er
bei Delmonico speiste. Trennten sich um zwei. Mitchel ging nach
einem Mietsstall, holte sich sein Pferd und seinen Wagen dort, fuhr
nach der dreißigsten Straße. S...

		Von Miß Remsen den ganzen Morgen nichts zu
sehen. Um halb drei kam Mitchel mit seinem Wagen. Ich nahm
Droschke, um ihnen zu folgen, falls sie das Kind besuchten, machten
aber nur eine Spazierfahrt. Mitchel blieb bis zehn bei Remsens und
kehrte dann nach seiner Wohnung zurück. W... [bookmark: page81]

		16. Dezember. M. morgens im Klub, nachmittags
Hotel, abends bei Remsens. S...

		17. Dezember. M. Wie gestern, nur nachmittags
Besuch von Thauret, der eine Stunde blieb. S...

		18. Dezember. M. morgens mit Th. zusammen,
abends mit ihm im Klub. Gelangte durch Bestechung des Portiers als
Kellner hinein. M. und Th. spielten Whist als Partner, verloren.
Gingen zusammen nach Hause. S...

		19. Dezember. M. und Th. spielten ganzen
Vormittag Poker im Klub, verloren. Noch vier andre waren beteiligt.
Einer, der am meisten gewann, war unzweifelhaft der Partner, mit
dem Th. an dem Abend spielte, wo Randolph ihn im Verdacht des
Falschspiels hatte. Entspricht auch der Beschreibung des Mannes,
der die Steine im Hotel in New Haven zurückgelassen hat. Heißt
Adrian Fisher. Abends M. und Th. mit Remsens im Theater. S...

		20. Dezember. M. morgens zu Hause, nachmittags
mit Th. spazieren gefahren. Folgte ihnen. Stiegen bei der Rest, im
Park aus, tranken Flasche Wein. Sprachen sehr ernst zusammen. Sah,
wie M. Th. eine Rolle Geld gab. Spielten abends im Klub Whist als
Partner, verloren. S...

		21. Dezember. Erhaltener Anweisung zufolge über
Adrian Fisher Erkundigungen eingezogen. Von guter Familie, aber
arm. Ist Mitglied von zwei vornehmen Klubs. Spielt viel, scheint so
auf Kosten seiner Freunde zu leben. Keine Verwandten außer einer
gelähmten Schwester, an der er sehr hängt. Rätselhaft, wie er diese
so gut unterhalten kann. Durch ihn ist Th. in den Klub eingeführt
worden War vom 1. bis 4. Dezember von New York abwesend. Q...«

		Als er so weit gekommen war, legte Barnes das Buch aus der Hand
und dachte nach: Ist dieser Fisher ein Werkzeug Thaurets? Er ist
mittellos und ein Spieler, von guter Familie und hat eine
Schwester, die er ihrer Herkunft gemäß unterhalten muß. Hat Thauret
ihn zum Spiel verleitet, um in Gemeinschaft mit ihm die andern
Mitglieder des Klubs zu rupfen? Es sieht beinahe so aus, aber woher
kommt dieser vertraute Verkehr mit Mitchel so plötzlich? Oder ist
er weniger plötzlich entstanden, als wir wissen? Ist Fisher der
Mann, der das Handtäschchen von einem dieser beiden Männer
empfangen und dann nach New Haven gebracht hat? Er war gerade in
jenen Tagen von hier abwesend. Warum hat er aber das Täschchen im
Stiche gelassen? Das würde es erklären, weshalb [bookmark: page82] Thauret den Zug in
Stamford verlassen hat, vielleicht mit der Absicht, in New Haven
wieder mit seinem Spießgesellen zusammenzutreffen, während Fisher
inzwischen die Sache aufgegeben hatte und nach New York
zurückgekehrt war. Thaurets Pläne waren durchkreuzt – aber wer hat
das Frauenzimmer ermordet?

		Barnes las weiter:

		»22. Dezember. M. holte Miß R. um elf Uhr ab,
gingen zusammen zu Mr. und Mrs. Van Rawlston in der fünften Avenue.
Dort blieben sie fast eine Stunde, trennten sich beim Fortgehen. M.
frühstückte im Hotel Brunswick mit Th., nachmittags beide im Klub,
spielten Whist, verloren. M. zahlte für beide, erhielt von Th.
Schuldschein über dessen Anteil. Auch Randolph nahm am Spiele teil.
Beziehungen zw. ihm und M. werden immer kälter. Auch zw. R. und Th.
besteht wenig Freundschaft. Abends alle drei Oper in Remsens Loge.
S...

		Nachdem Miß R. morgens bei Mrs. Van Rawlston
gewesen war, machte sie mehrere Besuche bei tonangebenden Damen der
Gesellschaft. Augenscheinlich etwas im Werke. Hatte den Gedanken,
Kind könnte vielleicht bei Rawlstons sein. Ließ deshalb junge Dame
nachmittags von R. beobachten und hatte Unterredung mit Schutzmann
des Bezirks. Kennt Van Rawlstons Mädchen und wird Bericht
einsenden. Damen abends Oper. W...

		Mr. und Mrs. Van Rawlston haben drei Kinder,
alle jünger als vierzehn, und nur eins von ihnen, das jüngste, ist
ein Mädchen. Miß Remsen war heute gekommen, um Mrs. Van Rawlston zu
bitten, einer Gesellschaft, der die junge Dame angehört, zu
gestatten, ein Fest in ihrem Hause abzuhalten, das am Neujahrstag
abends stattfinden soll. Schutzmann Nr. 1666.

		23. Dezember. M. und Th. waren heute bei
Kostümverleiher. Nach ihnen ging ich hin, gab mich als Freund Ms.
aus, sagte, wollte Kostüm für dieselbe Gelegenheit haben. List
gelang. Brachte heraus, daß am Neujahrstage Maskerade abgehalten
werden soll. M. hat Anzug als Ali Baba bestellt. Th. nichts. Wird
Fest nicht mitmachen. Habe Aladdin-Kostüm bestellt, kann aber
widerrufen, wenn Sie nicht hingehen wollen. Nachmittag und Abend M.
und Th. im Klub, spielten Whist, verloren. S...

		Habe Bekanntschaft von Dienstmädchen aus Haus in
der [bookmark: page83]
dreißigsten Str. gemacht. Hat mir mitgeteilt, Fest sei Maskerade.
Alle Teilnehmer stellen Personen aus Tausend und eine Nacht dar.
Miß Emily R. erscheint als Scheherezade. W...«

		Barnes überschlug einige Seiten, die nichts von Belang
enthielten, und fuhr dann fort zu lesen:

		»30. Dezember. M. kam um zehn aus Hotel, nahm
Schnellzug nach Philadelphia. Fuhr selbstverst. mit selbem Zuge.
S...

		31. Dezember. Telegramm von Philadelphia:
Mitchel Lafayette Hotel krank im Bett. Arzt zu Rate gezogen. Hat an
Miß R. telegraphiert, daß er morgen abend Fest nicht mitmachen
kann. S...

		Th. heute Kostümverleiher, ließ sich das von M.
bestellte Ali Baba-Kostüm geben. Händigte dem Mann Brief von M.
ein, der von gestern aus Philadelphia ist:

		›Lieber Freund! Ich bin plötzlich krank
geworden, bitte Sie aber, Remsens nicht wissen zu lassen, daß es
ziemlich ernst ist. Thun Sie mir den Gefallen und machen Sie das
Fest mit. Ich lege eine Einladungskarte und einen Brief an Mr. Van
Rawlston bei, wodurch Sie eingeführt werden. Sie können mein Kostüm
tragen, das Ihnen der Mann aushändigen wird, wenn Sie ihm diesen
Brief zeigen. Sie wollten, wie ich weiß, heute Nerv York verlassen,
allein ich hoffe, daß Sie aus Freundschaft für mich Ihren Plan
ändern und mich vertreten werden. Ich wünsche nicht, daß Miß Remsen
ohne Begleiter sei, und bitte Sie, sich ihr so viel als möglich zu
widmen. Sie wird als Scheherezade erscheinen.

		Ihr ergebenster Mitchel.‹

		Kostümverleiher hat mir diesen Brief
ausgeliefert, nachdem ich ihm gesagt hatte, ich sei ein Detektiv,
der einem Verbrechen nachspüre. Q...« [bookmark: page84]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Ali Baba und die vierzig Räuber.

		Nachdem Barnes sein Tagebuch durchgelesen hatte, begab er sich
eilig nach Mr. Van Rawlstons Haus, verlangte diesen zu sprechen und
wurde in dessen Arbeitszimmer geführt.

		»Mr. Van Rawlston,« begann er, »ich bin Detektiv und bitte um
die Erlaubnis, das heute abend hier stattfindende Maskenfest zu
besuchen. Daß mein Verlangen Sie befremdet, ist begreiflich; ich
stelle es aber nur in Ihrem eigenen Interesse.«

		»Wenn Sie sich etwas deutlicher erklären, bin ich vielleicht
nicht abgeneigt, Ihrem Ersuchen zu willfahren.«

		»Sie wissen, daß eine Maskerade ein gefährliches Vergnügen ist,
weil sich alle möglichen Menschen einschleichen können,« erwiderte
Barnes, »und ich habe Grund zur Annahme, daß für heute abend die
Ausführung eines Verbrechens hier geplant ist.«

		»Verehrter Herr, das ist unmöglich! Es werden nur Bekannte
eingelassen, und jeder Kommende muß sich demaskieren, ehe er
eintreten darf. So dankbar ich Ihnen für Ihre Warnung bin, glaube
ich doch Ihrer Dienste nicht zu bedürfen.«

		»Trotzdem, Mr. Van Rawlston, kann sich ein Dieb unbemerkt
einschleichen, denn erfahrungsmäßig läßt die Wachsamkeit bei
solchen Gelegenheiten bald nach. Ueberdies versichere ich Ihnen,
daß ich mehr als bloße Vermutungen habe. Schon seit Wochen lasse
ich gewisse verdächtige Persönlichkeiten beobachten, und ich weiß,
daß sie sich Kostüme bestellt haben, die in den Rahmen Ihres
heutigen Festes passen. Ich bin gewiß, daß ihre Pläne zur
Ausführung reif sind, und daß, wenn ich nicht hier bin, einer oder
mehrere Ihrer Gäste bestohlen werden sollen. Vielleicht gelingt es
mir nicht einmal, es zu verhindern.«

		»Und doch erscheint es mir unglaublich,« versetzte Van Rawlston.
»Wie schon gesagt, es kann kein Fremder ohne mein Wissen
hereinkommen.«

		»Aufdrängen kann ich mich Ihnen natürlich nicht, Mr. Van
Rawlston, aber falls Sie genötigt sind, morgen die Hilfe der
Polizei in Anspruch zu nehmen, trifft Sie allein die Schuld, wenn
die Diebe mehrere Stunden Vorsprung vor uns haben. Ich habe Sie
gewarnt, mehr kann ich nicht thun und empfehle [bookmark: page85] mich Ihnen.« Barnes erhob
sich, um zu gehen, aber Van Rawlston hielt ihn zurück.

		»Einen Augenblick,« sprach er. »Wenn Sie Ihrer Sache so sicher
sind, wäre es unvernünftig, Ihre Hilfe zurückzuweisen. Was sollen
wir thun? Das Fest aufschieben?«

		»Unter keinen Umständen. Halten Sie alles, was ich Ihnen gesagt
habe, streng geheim und, wenn möglich, vergessen Sie es selbst,
damit der Dieb nicht durch Ihr Benehmen gewarnt wird. Erlauben Sie
mir, zu kommen, und da ich meinen Mann kenne, werde ich ihn im Auge
behalten können.«

		»Es wird mir wohl nichts andres übrig bleiben, aber Sie müssen
in Kostüm erscheinen. – Warten Sie mal, so geht's! Die Leiter des
Festes haben eine Anzahl von Anzügen bestellt für diejenigen, die
ohne Kostüm kommen; davon können Sie einen nehmen.«

		»Was für ein Kostüm soll ich verlangen?«

		»O, sie sind alle gleich; es sind die vierzig Räuber.«

		»Ist das nicht ein seltsames Kostüm?« fragte Barnes
überrascht.

		»O nein, Mr. Mitchel ist auf diesen Einfall gekommen. Er meinte,
das wäre hübscher, als wenn vierzig langweilige Dominos zwischen
den Orientalen herumliefen.«

		»Schön, Mr. Rawlston, dann soll für diesmal der Detektiv im
Gewande des Räubers erscheinen.«

		»Sehr gut, Mr. Barnes. Kommen Sie also recht früh, damit Sie
angekleidet sind, ehe die Gäste eintreffen. Für den Fall, daß Sie
mich später sprechen wollen, teile ich Ihnen mit, daß ich als
Sultan erscheinen werde.«

		Barnes verließ das Haus, höchst zufrieden mit dem Ergebnis
seines Besuches, denn er hatte mancherlei erfahren. Mitchel hatte
die Kostüme für die Gäste bestimmt und dabei Sorge getragen, daß
wenigstens vierzig Herren gleich gekleidet waren. Hatte er eine
geheime Absicht dabei, dann war es gut, wenn sich Barnes unter den
vierzig befand, und es war auch noch aus einem andern Grunde für
seine Zwecke besser, als wenn er das Aladdin-Kostüm getragen hätte,
denn er hielt Mitchel jetzt für so gerieben, daß er kaum daran
zweifelte, dieser wisse um die Bestellung des erwähnten Anzuges,
und dann mußte Aladdins Ausbleiben die Verschwörer unsicher machen;
wir sagen: die Verschwörer, weil Barnes fest überzeugt war,
daß mehr als eine Person bei den für den Abend geplanten Dingen
beteiligt war.

		Gegen neun Uhr begannen die Masken vor Van Rawlstons [bookmark: page86] Haus
vorzufahren, und dieser hatte zum Empfange der Gäste, die in lange,
ihre Kostüme verbergende Mäntel gehüllt waren, den
Gesellschaftsanzug angelegt. Barnes war rechtzeitig zur Stelle und
hielt sich, als Räuber gekleidet, im Flur auf, wo er die Gesichter
der Ankommenden genau mustern konnte. Unter den ersten befand sich
die Familie Remsen, geleitet von Randolph, und bald darauf kam
Thauret, der Mr. Van Rawlston einen Brief überreichte. Nachdem
dieser das Schreiben durchgelesen hatte, reichte er Thauret die
Hand und begrüßte ihn freundlich, allein plötzlich nahm sein
Gesicht einen mißtrauischen Ausdruck an, und er sah sich nach
Barnes um, der sich jedoch abwandte und dem fragenden Blick keine
Beachtung schenkte. Offenbar hatte der Hausherr, dem Thauret
persönlich unbekannt war und der sich der Warnung des Detektivs
erinnerte, den Verdacht geschöpft, der Einführungsbrief sei
gefälscht, und Barnes fürchtete, er möchte diesem Verdacht Worte
leihen und damit alles verderben. Es war ihm deshalb eine große
Erleichterung, als Miß Remsen auf Thauret zutrat.

		»Wie geht's Ihnen heute abend, Mr. Thauret?« sprach sie. »Es
freut mich, daß Sie sich noch entschlossen haben, zu kommen. Mr.
Van Rawlston, Mr. Thauret ist ein Freund Mr. Mitchels.«

		Das genügte, den Hausherrn zu beruhigen.

		Thauret war noch nicht in Kostüm, hatte aber einen kleinen
Handkoffer bei sich und wurde von einem Diener in eins der für die
Herren bestimmten Ankleidezimmer geführt. Um keinen Verdacht zu
erregen, folgte Barnes ihm nicht dahin, sondern stellte sich in der
Nähe der Thür auf, bis ein als Ali Baba gekleideter Herr herauskam,
dem er nachging.

		Die Zimmer waren mit orientalischer Pracht geschmückt. Das
größere stellte mit seiner wahrhaft fürstlichen Ausstattung ein
Gemach im Palaste des Sultans vor; das kleinere war in Aladdins
Höhle verwandelt und dem entsprechend hergerichtet.

		Noch ehe alle Gäste versammelt waren, begann das Tanzen, und
Barnes, immer Ali Baba im Auge behaltend, schlenderte zwischen den
Paaren umher. Als Scheherezade und der Sultan eintraten, gesellte
sich Ali Baba sofort zu ihnen und führte Scheherezade zum Tanze.
Barnes stellte sich in eine Ecke und folgte ihnen mit seinen
Blicken, als er sich plötzlich am Arme berührt fühlte und, sich
umwendend, einen Herrn vor sich sah, der ebenso gekleidet war wie
er.

		»Wir müssen vorsichtig sein, damit Ali Baba unser Losungswort
[bookmark: page87] ›Sesam‹
nicht erfährt, wie in der wirklichen Geschichte,« sprach die
Maske.

		»Ich verstehe Sie nicht,« erwiderte Barnes.

		Der andre sah ihn einen Augenblick scharf durch seine Larve an,
wandte sich dann ab und entfernte sich, ohne noch ein Wort zu
sprechen.

		Barnes war verblüfft und bedauerte, nicht in weniger offener
Weise geantwortet zu haben, denn er hätte die Stimme gern noch
einmal gehört, allein er war überrumpelt worden und hatte seine
Geistesgegenwart einen Augenblick verloren. Er meinte, die Stimme
zu kennen, und strengte sein Gedächtnis an, um sich zu erinnern, wo
er sie schon vernommen hatte, als ihm ein plötzlicher Gedanke
kam.

		»Wäre er nicht krank in Philadelphia, dann würde ich sagen, es
war Mitchel.« Unter diesem Eindruck folgte er der Maske, die durch
den Saal nach dem Flur schritt, allein als er dort anlangte, fand
er eine Gruppe von mindestens einem Dutzend gleich gekleideter
Gestalten. So aufmerksam er sie auch musterte, vermochte er nichts
zu entdecken, woran er den Mann, der ihn eben angesprochen hatte,
wieder hätte erkennen können, und er entschloß sich endlich, es dem
Zufall zu überlassen, daß er den richtigen träfe.

		»Sesam?« flüsterte er, an einen herantretend.

		»Se–was?« lautete die von einer fremden Stimme gegebene
Antwort.

		»Kennen Sie unser Losungswort nicht?« fragte der Detektiv.

		»Losungswort? Unsinn, wir sind ja keine wirklichen Räuber,«
entgegnete der Angeredete und wandte sich lachend ab. Barnes sah
ein, daß er nichts machen könne, und erinnerte sich außerdem, daß
er Ali Baba aus den Augen verloren hatte, während er diesem
Irrwisch gefolgt war. Er eilte in den Tanzsaal zurück und fand den
Gesuchten auch gleich, jetzt aber ohne Scheherezade.

		Etwa um elf Uhr verkündete ein Trompetenstoß den Beginn der
Aufführungen. Scheherezade und der Sultan nahmen auf einem Diwan
Platz, während sich die gesammte übrige Gesellschaft in Aladdins
Höhle versammelte, deren Eingang durch einen schweren Vorhang
geschlossen wurde. Die Aufführung bestand darin, daß Scheherezade
einige Märchen aus Tausend und eine Nacht vortrug, zu denen eine
Reihe lebender Bilder gestellt wurde. Den Schauplatz für diese
bildete die Höhle Aladdins, deren rückwärtiger Teil durch einen
prachtvollen blauen Vorhang von der eigentlichen Bühne abgetrennt
wurde. [bookmark: page88]
Dieser Vorhang bildete einen sehr wirkungsvollen Hintergrund für
die Bilder, während in dem durch ihn abgeschiedenen Raume die
augenblicklich nicht beschäftigten Mitwirkenden warteten, bis an
sie die Reihe kam.

		Nachdem Scheherezade und der Sultan ihre Plätze eingenommen
hatten, waren die elektrischen Lichter im Palastzimmer erloschen,
so daß dieses nur wenn der Vorhang zum Zeigen der Bilder
auseinandergezogen wurde, durch das aus dem Höhlenzimmer dringende
Licht mäßig erhellt wurde. Barnes, der sich mit den andern hinter
dem blauen Vorhang aufhielt, sah, durch dessen Spalte lugend, beim
ersten Bilde, wie Scheherezade auf einem Kissen zu Füßen des
Sultans saß und wie der Strahl eines der elektrischen Lichter der
Bühne auf einen herrlichen großen Rubin fiel, den sie im Haare
trug; und er wußte sofort, daß es derselbe Stein war, den ihm
Mitchel gezeigt hatte.

		Nach Schluß eines jeden Märchens schritten die Personen, die in
den dazu gestellten Bildern mitgewirkt hatten, in feierlichem Zuge
aus der Höhle ins Palastzimmer und machten Scheherezade und dem
Sultan ihren »Salaam«, indem sie sich mit hoch über den Kopf
erhobenen Händen tief verbeugten. Dann blieben sie als Zuschauer
für die nächsten Bilder im Saale, der sich so allmählich
füllte.

		Zum Schlusse wurde das Märchen »Ali Baba und die vierzig Räuber«
dargestellt. Beim letzten dazu gehörigen Bilde kamen auch die
Räuber vor, und diese konnten sich ihre Stellung ziemlich nach
Belieben wählen, so daß es Barnes gelang, dicht bei Ali Baba zu
bleiben. Als sie sich zum Zuge ordneten, um ihren Salaam zu machen,
versuchte er, Ali Baba unmittelbar zu folgen, war aber überrascht,
als er bemerkte, daß noch zwei andre Räuber nach demselben Platze
drängten. Die kleine, dadurch hervorgerufene Verwirrung endete
damit, daß Barnes zwischen den beiden andern Bewerbern um den Platz
unmittelbar hinter dem Führer ging.

		Um das, was nun weiter folgte, richtig zu verstehen, muß man die
Stellung der verschiedenen handelnden Personen im Gedächtnis
behalten. Wie erwähnt, war das Palastzimmer dunkel, wenn auch das
aus der Höhle dringende Licht so viel Helligkeit verbreitete, daß
man unterscheiden konnte, ob man einen Herrn oder eine Dame vor
sich habe. Der Sultan und Scheherezade, deren Plätze nicht weit vom
Eingang der Höhle waren, sahen nach den lebenden Bildern hin, und
es ist begreiflich, daß sie, wenn sie sich von diesen, die sehr
[bookmark: page89] hell
beleuchtet waren, abwandten, für kurze Zeit geblendet waren.

		Ali Baba schritt an der Spitze der vierzig Räuber auf den Diwan
zu. Hier angelangt, machte er seinen Salaam und trat dann zur Seite
in den dunkeln Teil des Zimmers. Nun kam, dicht vor Barnes
herschreitend, der erste der vierzig Räuber, und auch dieser machte
seinen Salaam in der weiter oben beschriebenen Weise. Während er
dies that, entstand irgendwo ein leichtes Geräusch, das Barnes'
Aufmerksamkeit einen Augenblick anzog, so daß er sich umsah. Nur um
einen geringen Bruchteil einer Sekunde hatte sein Blick den vor ihm
befindlichen Mann verlassen, und als er sich ihm wieder zuwandte,
sah er deutlich, wie dieser folgendes ausführte: Als er seine
Verbeugung mit ausgestreckten Armen machte, fuhr er mit einer Hand
über Miß Remsens Kopf hin, die, vielleicht von der Helligkeit des
andern Zimmers geblendet, zu Boden sah. Barnes bemerkte, wie er
ruhig und langsam die Rubinnadel ergriff und sie ihr leise aus dem
Haare zog. In diesem Augenblick schlug eine Uhr Mitternacht, und
sofort durchzuckte ein Gedanke des Detektivs Hirn. Mit dem ersten
Schlage der Uhr war die Zeit abgelaufen, die sich Mitchel zum
Begehen seines Verbrechens ausbedungen hatte. Barnes hatte den
Eindruck empfangen, daß der Mensch, der ihn angeredet, wie Mitchel
sprach, und er war gerade in der Erwartung hierher gekommen, daß
dieser Rubin gestohlen werden würde. Seiner Voraussetzung nach
würde Thauret den Helfershelfer spielen, während sich Mitchel durch
seine angebliche Krankheit in Philadelphia für ein Alibi sorgte.
Nun war es seiner Ansicht nach offenbar, daß Mitchel der
Aufmerksamkeit der ihn bewachenden Spione entschlüpft und nach New
York zurückgekehrt war, einen der von ihm selbst bereit gestellten
Anzüge angelegt und sein Verbrechen in der letzten Minute der ihm
zur Verfügung stehenden Zeit ausgeführt hatte, und zwar einen
Diebstahl, der großes Aufsehen erregen mußte und für den er doch,
wenn überführt, nicht gestraft werden konnte, da seine Braut
selbstverständlich erklären würde, sie sei mit ihm im
Einverständnis gewesen, um ihm zu helfen, die Wette zu gewinnen,
was vielleicht auch wirklich der Fall war, da sie sich nicht
gerührt hatte, als ihr der Rubin aus dem Haare gezogen wurde. Alles
dies flog Barnes in einer halben Sekunde durch den Kopf, und als
der Dieb vor ihm den Stein in Sicherheit gebracht und sich wieder
aufgerichtet hatte, war er sich über sein weiteres Vorgehen klar.
Natürlich war Mitchel im stande, [bookmark: page90] sofort die nötigen Aufklärungen zu
geben, hatte aber dann seine Wette verloren.

		Der Mann vor ihm wandte sich zur Seite, um dem folgenden Platz
zu machen, und Barnes wollte eben vorspringen und ihn ergreifen,
als er zu seiner großen Ueberraschung fühlte, daß er von seinem
Hintermann festgehalten wurde. Zwar versuchte er, sich frei zu
machen, aber die Sache kam ihm so völlig unerwartet, daß er
machtlos war, und am meisten ärgerte ihn, daß der Dieb in dem
herrschenden Dunkel rasch verschwand.

		»Dreht die Lichter an!« rief er, entschlossen, sich den Mann
nicht entgehen zu lassen. »Es ist ein Diebstahl begangen
worden!«

		Augenblicklich trat eine große Verwirrung ein. Die Leute
drängten sich vor, Barnes wurde in deren Mitte gestoßen und
stolperte gegen einen andern, mit dem er zu Boden fiel. Mehrere der
Vordrängenden stürzten über sie und es herrschte ein wildes
Durcheinander, um so mehr, als es einige Zeit dauerte, bis es
jemand einfiel, die Lichter anzudrehen. Mr. Van Rawlston, der
sofort begriffen hatte, was vorging, fand zuerst seine
Geistesgegenwart wieder und drehte die Elektricität selbst an,
allein die plötzliche Helligkeit machte die Sache zunächst nur
schlimmer, denn sie blendete alle. So wurden zum großen Verdruß des
Detektivs mehrere kostbare Minuten verloren, ehe er sich selbst aus
dem Knäuel der über ihn Gefallenen aufrichten konnte.

		»Miß Remsen ist bestohlen worden!« gelang es ihm endlich laut zu
rufen. »Niemand darf das Haus verlassen! Masken ab!«

		Mr. Van Rawlston stürzte zur Thür, um dafür zu sorgen, daß
niemand herausgelassen werde, und die Gäste drängten sich um Miß
Remsen, sie zu trösten. Barnes suchte nach Ali Baba und war sehr
erstaunt, als er fand, daß es nicht Thauret war.

		»Wer sind Sie?« fragte er rauh.

		»Mein Name ist Adrian Fisher,« lautete die Antwort, die den
Detektiv überraschte, aber auch befriedigte, denn sie schien seinen
Verdacht, daß dieser Mann ein Spießgeselle sei, zu bestätigen.
Rasch entschloß er sich, für jetzt weiter nicht mit ihm zu
sprechen, und eilte zu Miß Remsen, um ihr Benehmen zu beobachten.
Hatte sie etwas im voraus gewußt, dann spielte sie ihre Rolle
meisterhaft, denn sie war sehr aufgeregt und äußerte sich ihrer
Umgebung gegenüber in [bookmark: page91] heftigen Worten über »die erbärmliche
Wirtschaft«, wie sie es nannte, die es einem Diebe möglich gemacht
hatte, sich einzuschleichen.

		Während Barnes noch überlegte, was er thun sollte, sah er Mr.
Van Rawlston mit Thauret auf sich zukommen.

		»Mr. Barnes, wie ist das zugegangen? Warum haben Sie es nicht
verhindert?«

		»Ich habe es versucht, es ist mir aber leider nicht gelungen.
Sie dürfen nicht vergessen, Mr. Van Rawlston, daß ich nicht
allwissend bin. Ich vermutete, daß dieser Diebstahl begangen werden
würde, konnte aber nicht wissen wie. Trotzdem sah ich die
That.«

		»Weshalb haben Sie den Dieb nicht festgehalten?«

		»Das habe ich ebenfalls versucht, wurde aber von seinem
Helfershelfer von hinten niedergerissen.«

		»Können Sie ihn nicht am Kostüm wiedererkennen?«

		»Das ist unglücklicherweise unmöglich, denn ich weiß weiter
nichts, als daß er einer der vierzig Räuber war und augenscheinlich
seine Rolle gut gespielt hat.«

		»Das ist Mr. Barnes?« fragte Thauret. »Ach ja, natürlich. Ich
habe ja, glaube ich, schon zweimal die Ehre gehabt. Sie sagen, der
Dieb sei als einer der Räuber gekleidet gewesen? Das interessiert
mich, denn ich trage auch eins dieser Kostüme. Warum verlangen Sie
nicht, daß alle, die das thun, durchsucht werden?«

		»Von einer solchen Beleidigung meiner Gäste kann keine Rede
sein,« rief Van Rawlston sofort. »In meinem eigenen Hause meine
Gäste durchsuchen lassen! Nein, lieber will ich den Rubin bezahlen,
als daß ich das dulde.«

		»Sie haben ganz recht,« erwiderte Barnes, Thauret dabei scharf
ansehend, »ich bin überzeugt, daß das auch ganz nutzlos wäre.«

		»Wie Sie wollen,« sprach Thauret, verbeugte sich mit einem
höhnischen Lächeln und trat zu der um Miß Remsen versammelten
Gruppe. Als Barnes mit Van Rawlston allein war, sagte er diesem, es
sei ganz überflüssig, daß er noch länger im Hause bliebe, und
empfahl sich. Allein er ging nicht eher, als bis er den Versuch
gemacht hatte, sich zu vergewissern, ob Mitchel noch anwesend sei.
Er ging an die Hausthür und fand hier, daß der Junge, den er als
Wache dort aufgestellt, sich entfernt hatte, um die lebenden Bilder
mitanzusehen, so daß sich nicht feststellen ließ, ob jemand das
Haus verlassen hatte oder nicht. [bookmark: page92]

		»Dieser Mitchel,« dachte er, während er rasch nach Hause ging,
»ist ein wahrer Künstler. Eine solche Unverfrorenheit, bis auf die
letzte Minute der Frist zu warten und dann die Sache in einer
solchen Weise auszuführen, daß ein paar hundert Menschen ihm
bezeugen können, die That sei innerhalb der festgesetzten Zeit
begangen worden! Und dabei hat er sich für ein ausgezeichnetes
Alibi gesorgt. Krank in einem Gasthaus in Philadelphia! Bah! Ob man
sich wohl auf einen Menschen verlassen kann!«

		Als er sein Büreau erreichte, fand er dort den Gehilfen, der
Mitchel in Philadelphia überwacht hatte.

		»Na?« sagte er ärgerlich. »Was wollen Sie denn hier?«

		»Ich bin sicher, daß Mitchel nach New York zurückgekehrt ist,
und bin ihm in der Hoffnung gefolgt, ihn noch zu erreichen, oder
Sie wenigstens zu warnen.«

		»Ihre Warnung kommt zu spät, das Unheil ist geschehen. Hatten
Sie denn nicht Verstand genug, zu telegraphieren?«

		»Das habe ich unmittelbar vor meiner Abreise gethan.« In der
That lag die Depesche, die eingetroffen war, als er sich schon nach
dem Maskenfeste begeben hatte, noch unerbrochen auf Barnes'
Pult.

		»Nun, nun,« meinte der Detektiv verdrießlich, »Sie werden ja
wohl nichts dafür können. Der Kerl hat ein Satansglück. Wie sind
Sie denn auf den Gedanken gekommen, er wäre nach New York
abgereist? War er denn nicht krank?«

		»Ich hatte den Verdacht, es handle sich bei der ganzen
Geschichte nur um ein Alibi, und um sicher zu gehen, stieg ich im
selben Hotel ab und bat um ein Zimmer in der Nähe meines Freundes
Mitchel. Ich erhielt das nebenliegende, schloß die Verbindungsthür
auf und trat ein. Das Zimmer war leer, der Vogel ausgeflogen!«

		»Fahren Sie mit dem nächsten Zuge nach Philadelphia zurück und
thun Sie Ihr Möglichstes, herauszubringen, wann Mitchel wieder dort
ankommt. Er ist ganz bestimmt wieder abgereist und liegt morgen
früh krank im Bett, oder mein Name ist nicht Barnes. Bringen Sie
mir die Beweise über diese heimliche Fahrt, und ich zahle Ihnen
fünfzig Dollars. Flink!« [bookmark: page93]

	
		
		Elftes Kapitel.

Barnes erhält mehrere Briefe.

		Am Morgen des 3. Januar erhielt Barnes mehrere Briefe, die für
unsre Geschichte Interesse haben. Der erste, den er öffnete,
lautete:

		»Wenn Mr. Barnes die Güte haben will, sie so bald als möglich zu
besuchen, wird er zu Danke verpflichten

		Emily Remsen.«

		Er las dies zweimal durch und nahm dann einen andern auf:

		»Mr. J. Barnes.

		Geehrter Herr! Erlauben Sie mir, Ihnen das Gespräch ins
Gedächtnis zurückzurufen, das ich vor etwa einem Monat mit Ihnen
hatte. Meine damaligen Worte, die die Annahme andeuteten, mein
Freund Mitchel sei bei dem Eisenbahndiebstahl beteiligt, bedaure
ich jetzt sehr. Wie Sie wissen, ist Miß Remsen auf dem Feste der
vorletzten Nacht eine wertvolle Rubinnadel gestohlen worden, und es
scheint mir ganz klar zu sein, daß mein Freund Mitchel seine Hand
dabei im Spiele hatte. Allerdings weiß ich, daß er vorgibt, in
Philadelphia krank zu liegen, aber das kann auch Spiegelfechterei
sein. Dann wäre es ihm ein Leichtes gewesen, herüberzukommen, die
Nadel zu nehmen und in derselben Nacht nach Philadelphia
zurückzukehren, ein ganz ungefährlicher Diebstahl für ihn,
besonders wenn er im Einverständnis mit Miß Remsen gewesen wäre.
Bei einer Wette sind alle Mittel erlaubt, und ich ersuche Sie, mir
die Beweise zu verschaffen, daß Mitchel diesen Diebstahl begangen
hat. Ich will die Wette gewinnen, aber aufs Geld kommt es mir gar
nicht an, und selbst wenn ich den ganzen Betrag von tausend Dollars
ausgebe, würde ich immer noch nichts verlieren, vorausgesetzt, daß
ich Mitchel innerhalb eines Jahres überführe. Außerdem wäre mir
schon der Triumph das Geld wert. Ich lege einen Check über
fünfhundert Dollars als eine Art Handgeld bei, und wenn Sie mehr
bedürfen, [bookmark: page94]
können Sie bis zur Höhe von tausend Dollars auf mich ziehen. Da ich
gerade an Sie schreibe, kann ich Ihnen nebenbei mitteilen, daß mein
Verdacht hinsichtlich Mr. Thaurets unbegründet war. Mich besonders
für den Mann zu erwärmen, habe ich keine Veranlassung, und er ist
mir sogar entschieden unangenehm, aber die Gerechtigkeit verlangt,
daß ich meine falsche Anschuldigung zurückziehe. Noch eins: Damals
sagte ich Ihnen, der Partner, mit dem er gespielt hat, sei mir
unbekannt. Inzwischen habe ich ihn kennen gelernt, und, wenn auch
unbemittelt, ist er doch ein Ehrenmann und über jeden Verdacht
erhaben. Sein Name ist Adrian Fisher.

		In der Hoffnung, daß Sie mir helfen werden, meine Wette zu
gewinnen, verbleibe ich

		Ihr ergebenster

Arthur Randolph.«

		»So, so,« dachte Barnes, »sogar Mr. Randolph durchschaut das
Plänchen mit Mitchels angeblicher Krankheit in Philadelphia,
während er seiner Braut in New York Schmucksachen stiehlt. Aber,
aber – eine List durchschauen und sie beweisen, das ist zweierlei.
Er hält Thauret und Fisher beide für Ehrenmänner – nun, ich
fürchte, er irrt sich da.«

		Er nahm den dritten Brief auf und las:

		»Lieber Mr. Barnes!

		Entschuldigen Sie die vertrauliche Anrede, die sich nur durch
meine Hochachtung für Sie rechtfertigen läßt. Soeben habe ich die
New Yorker Zeitungen gelesen und daraus ersehen, daß Miß Remsen die
wertvolle Rubinnadel, die ich ihr vor kurzem geschenkt habe,
gestohlen worden ist. Die Sache beunruhigt mich in hohem Maße,
besonders, da ich durch Krankheit verhindert bin, nach New York
zurückzukehren, und voraussichtlich noch mehrere Tage das Zimmer
hüten muß. Wollen Sie mir einen großen Gefallen thun? Vergessen
Sie, daß ich jemals geringschätzig über Detektivs gesprochen habe,
und nehmen Sie diesen Fall in die Hand. Ich zahle Ihnen tausend
Dollars, wenn Sie das Kleinod wieder herbeischaffen, und das ist im
Vergleich zu seinem Werte eine geringe Belohnung. Beiliegend
übersende ich Ihnen einen Check über zweihundert Dollars zur
Bestreitung der ersten Auslagen, und wenn Sie mehr brauchen, lassen
Sie es mich wissen. Am liebsten wäre mir, Sie kämen nach
Philadelphia, denn eine persönliche [bookmark: page95] Besprechung mit Ihnen wäre mir eine
große Beruhigung, und Sie würden dadurch zu großem Dank
verpflichten

		Ihren ergebensten

Robert Leroy Mitchel.«

		»Na, das muß ich sagen,« sprach Barnes für sich, nachdem er
diesen Brief dreimal durchgelesen hatte, »das ist wirklich die
kühlste Unverschämtheit, die mir jemals vorgekommen ist. Er bietet
mir tausend Dollars für Wiederherbeischaffung des Rubins, den er
wahrscheinlich selbst hat. Ist er so eingebildet, daß er es wagt,
sich über mich lustig zu machen? – Ob ich wohl nach Philadelphia
fahre? Na, ich meine denn! Eine kleine Unterhaltung mit ihm wird
ebenso befriedigend für mich ausfallen, wie für ihn. Aber zunächst
muß ich zu Miß Remsen gehen; da bringe ich vielleicht mancherlei in
Erfahrung.«

		Als er bei der jungen Dame ankam, wurde er sogleich
vorgelassen.

		»Sie haben befohlen, Miß Remsen,« begann er.

		»Ja, Mr. Barnes,« erwiderte sie. »Wollen Sie nicht Platz nehmen?
Um gleich zur Sache zu kommen, ich möchte mit Ihnen über meinen
verlorenen Rubin sprechen, den ich natürlich wieder haben möchte.
Ich sichere Ihnen tausend Dollars zu, wenn Sie mir ihn
wiederschaffen.«

		»Ihr Anerbieten kommt zu spät, Miß Remsen; ich habe einen Brief
von Mr. Mitchel erhalten, worin er mir ein ähnliches Angebot macht,
und ich kann doch nicht zwei Belohnungen für einen Dienst
annehmen.«

		»Sie weigern sich also, mir zu helfen?«

		»Im Gegenteil, ich werde mich aufs äußerste bemühen, den Dieb zu
entdecken und Ihnen Ihr Eigentum wieder zu verschaffen, aber ich
kann kein Geld von Ihnen annehmen, und wenn ich Ihnen dienen soll,
müssen Sie mir beistehen.«

		»Ich werde alles thun, was ich kann.«

		»Dann sagen Sie mir zunächst einmal, ob Sie keinen Verdacht
haben?« Die junge Dame zögerte, während der Detektiv ihr Gesicht
aufmerksam betrachtete. »Haben Sie gefühlt, wie Ihnen die Nadel aus
dem Haare gezogen wurde?« fragte er weiter, als sie keine Antwort
gab.

		»Ja, das habe ich; aber erst, als er sie schon hatte, ward mir
klar, was vorgegangen war.«

		»Warum haben Sie denn keinen Widerstand geleistet oder
geschrieen?« [bookmark: page96]

		Wiederum zögerte sie mit der Antwort.

		»Ich weiß, Sie haben ein Recht, diese Fragen zu stellen,« sprach
sie dann mit fester Stimme, »und ich werde sie auch beantworten,
wenn Sie darauf bestehen. Zunächst aber bitte ich Sie, mir zu
sagen, ob es recht wäre, Namen zu nennen, wenn ich nur ganz
schwache Verdachtsgründe habe? Könnte ich nicht mehr schaden als
nützen, wenn ich Ihre Aufmerksamkeit in eine falsche Richtung
lenkte?«

		»Diese Möglichkeit ist allerdings vorhanden, Miß Remsen, allein
ich will es gern darauf ankommen lassen, das heißt ich will lieber
meiner Erfahrung vertrauen, als Ihren Verdacht nicht hören.«

		»Gut; nur versprechen Sie mir, daß Sie keine voreiligen
Schlußfolgerungen ziehen und den Herrn, den ich Ihnen nennen werde,
nicht belästigen wollen.«

		»Damit bin ich einverstanden. Ich werde nicht gegen ihn
vorgehen, wenn ich nicht noch andre, als die von Ihnen mitgeteilten
Verdachtsgründe habe.«

		»Schön. Sie haben mich gefragt, ob ich jemand im Verdacht und
warum ich dem Diebe keinen Widerstand geleistet hätte. Sie werden
sich entsinnen, daß ich meinen Kopf gebeugt hielt. Zuerst konnte
ich es gar nicht begreifen, wie es kam, daß meine Nadel sich
bewegte, und dachte, sie hätte sich vielleicht am Gewande des
Sultans festgehängt. Dann fing die Uhr an zu schlagen, und in dem
Augenblick fuhr es mir durch den Kopf, daß mir Mr. Mitchel die
Nadel wegnähme, um seine Wette zu gewinnen. Deshalb verhielt ich
mich stille. Ist Ihnen mein Benehmen nun verständlich?«

		»Vollkommen. Ich muß daraus schließen, daß Ihnen Mr. Mitchel
nicht im voraus gesagt hat, daß er das thun wolle.«

		»Nein, das hat er nicht, und das ist gerade der Grund, weshalb
ich Sie zu mir gebeten habe.«

		»Ich verstehe Sie nicht.«

		»Nun, das ist doch klar. Solange ich glaubte, er habe die Nadel,
machte ich mir keine Sorgen darüber und ging sogar so weit, eine
große Entrüstung auf dem Feste zu heucheln, zum Teil, um Sie irre
zu leiten, denn ich wollte Mr. Mitchels Plan unterstützen; allein,
als mir gestern einfiel, daß mir Mr. Mitchel sicher im voraus
gesagt hätte, wenn es seine Absicht gewesen wäre, mir die Nadel zu
nehmen, sah ich sofort ein, daß mein erster Gedanke irrig war, und
daß mein Rubin wirklich gestohlen worden ist. Deshalb habe ich an
Sie geschrieben.« [bookmark: page97]

		»Sind Sie ganz sicher, daß er es Ihnen im voraus gesagt haben
würde?«

		»Unbedingt.«

		»Kann ihn nicht die Besorgnis, Sie in einen großen Skandal zu
verwickeln, abgehalten haben? Sie wissen, daß er sich einer
Verhaftung aussetzt, und es kann eine beträchtliche Zeit darüber
vergehen, bis es ihm gelingt, zu beweisen, daß es sich um einen
Scherz gehandelt hat. Er wollte vielleicht Ihren Namen nicht in der
Leute Mund bringen.«

		»O, er kennt mich besser,« sprach sie lächelnd.

		»Inwiefern besser?« fragte der Detektiv.

		»Er weiß, daß es nichts in der Welt gibt, was ich nicht für ihn
thun würde, nachdem ich eingewilligt habe, ihm mich selbst zu
geben. Ich bin eine von den Frauen, die nicht leicht vor etwas
zurückschrecken, wenn es sich darum handelt, dem Manne ihrer Wahl
zu helfen.«

		»Wollen Sie damit sagen, daß Sie bereit wären, eine wenig
beneidenswerte Berühmtheit mit ihm zu teilen, und daß er das
weiß?«

		»Allerdings, und deshalb bin ich auch fest überzeugt, daß er
mich um meine Hilfe gebeten hätte, wenn es seine Absicht gewesen
wäre, meine Nadel zu nehmen.«

		»Wie er schon bei einer andern Gelegenheit gethan hat?« Der
Detektiv hatte diesen Schlag lange vorbereitet und war sehr
neugierig auf die Wirkung.

		»Bei welcher Gelegenheit?« fragte Miß Remsen vollkommen
unbefangen.

		»An dem Morgen, wo er Ihre Zofe hier in diesem Zimmer einschloß,
während Sie in die Stadt fuhren und ein kleines Mädchen aus einem
Hause abholten und nach einem andern brachten.«

		»Nach welchem andern?« Das war eine schwierige Frage für den
Detektiv, und als er die Antwort schuldig blieb,, lächelte sie auf
eine für ihn sehr ärgerliche Weise.

		»Beweise für Ihre Behauptung haben Sie nicht,« fuhr sie fort.
»Sie nehmen an, daß ich das, was Sie sagen, gethan habe, aber Sie
wissen es nicht. Sie sehen, ich hatte vorhin ganz recht, als ich
sagte, daß ein bloßer Verdacht einen irre führen kann.«

		»Vielleicht, aber ich glaube nicht, daß ich in diesem Falle im
Irrtum bin.«

		»Wir wollen nicht weiter darüber sprechen, sondern auf unsern
Rubin zurückkommen. Sie haben Mr. Van Rawlston, [bookmark: page98] wie er mir mitgeteilt
hat, gesagt, Sie hätten im voraus gewußt, daß dieser Diebstahl
begangen werden würde. Kannten Sie auch die Person, die die Absicht
hatte, die Nadel zu stehlen?«

		»Um ganz offen mit Ihnen zu sein, habe ich geglaubt, Mr. Mitchel
werde sie stehlen, und ich glaube immer noch, daß er es gethan hat.
Soll ich meine Nachforschungen einstellen? Sie können dahin führen,
daß er seine Wette verliert.«

		Barnes' Absicht bei dieser Frage war sehr scharfsinnig. Wenn die
junge Dame seinen Vorschlag annahm, dann war er sicher, daß sie
selbst Mitchel noch im Verdacht hatte; er hoffte, auf diese Weise
hinter ihre wahre Ansicht zu kommen.

		»Damit kann ich mich nicht einverstanden erklären, denn das
hieße, meine Hoffnung, die Nadel jemals wieder zu erlangen,
aufgeben. Ich bin ganz sicher, daß Mr. Mitchel sie nicht genommen
hat. Irre ich mich, und hat er sie genommen, ohne mir zu vertrauen,
dann hat er einen schweren Fehler gemacht und soll dafür büßen. Ich
bin aber ganz sicher, daß sich etwas andres herausstellen wird, und
bitte Sie, ihr Möglichstes zu thun, alles aufzuklären.«

		»Sie können sich darauf verlassen, daß ich meine besten Kräfte
in den Dienst dieser Sache stellen werde, und mit dieser
Versicherung will ich mich Ihnen empfehlen.« – –

		Gegen sechs Uhr abends desselben Tages ließ sich Barnes bei
Mitchel im Hotel Lafayette in Philadelphia melden und stand gleich
darauf in dessen Zimmer.

		»Sehr erfreut, Sie zu sehen, Mr. Barnes. Es ist außerordentlich
freundlich von Ihnen, daß Sie sich hierher bemüht haben, und ich
könnte Ihnen dafür fast das Unrecht, das Sie mir angethan haben,
vergeben.«

		»Unrecht? Was für ein Unrecht?«

		»Erinnern Sie sich des Tages, wo Sie mich besuchten, um mit mir
über den Knopf zu sprechen, den Sie gefunden hatten? Sie baten
mich. Ihnen den siebenten meiner Garnitur zu zeigen, und ich
erklärte mich dazu bereit, aber unter der Bedingung, daß Sie die
Dame nicht belästigen wollten.«

		»Nun?«

		»Sie haben das Versprechen nicht gehalten.«

		»Inwiefern?«

		»Erstens, haben Sie ihre Zofe bestochen, ihr etwas vorzulügen,
damit eine Ihrer Spioninnen ihren Platz einnehmen konnte, und
zweitens haben Sie wirklich eine solche ins Haus geschmuggelt. Die
Folge war, daß Miß Remsen ihr altes [bookmark: page99] Mädchen nicht wieder nehmen konnte und
sehr viel Mühe gehabt hat, ein andres zu finden.«

		»Als ich das Versprechen gab, konnte ich nicht voraussehen, daß
solche Umstände eintreten würden.«

		»Sehr richtig, aber ich habe das vorausgesehen und Ihnen gesagt,
Sie würden bei diesem Versprechen nichts gewinnen und durch Ihren
Besuch nur meine Aussage bestätigt finden.«

		»Nun, es thut mir leid, und es soll nicht wieder vorkommen.«

		»Aber es ist schon wieder vorgekommen, Mr. Barnes.«

		»Wieso?«

		»Miß Remsen kann ihr Haus nicht verlassen, ohne von Ihren
Spionen verfolgt zu werden.«

		Barnes bis sich ärgerlich auf die Lippen, als er sah, wie genau
dieser Mann mit allen seinen Maßnahmen bekannt war.

		»Diesmal haben Sie unrecht,« antwortete er, ohne zu zögern. »Ich
habe versprochen, Miß Remsen nicht im Zusammenhang mit dem
besondren Fall, worum es sich damals handelte, zu belästigen,
während die Verfolgung, wie Sie es vorhin nannten, sich auf einen
andern bezieht.«

		»Was für einen andern?«

		»Entführung.«

		»Entführung? Abgeschmackt! Wen in aller Welt soll denn Miß
Remsen entführt haben?«

		»Ein junges Mädchen Namens Rose Mitchel.«

		»Und wer ist diese Rose Mitchel, wenn ich so frei sein darf, zu
fragen? Die Tochter der Ermordeten?«

		»Vielleicht, das will ich eben ermitteln; bis jetzt galt sie
aber auch für Ihre Tochter.«

		»Aha! Und können Sie beweisen, daß sie das nicht ist?«

		»Nein.«

		»Sehr gut. Also soviel Sie wissen, ist diese Rose Mitchel, die
für meine Tochter gilt, von Miß Remsen aus einem Hause abgeholt und
nach einem andern gebracht worden. Beweisen können Sie das nicht,
aber, gesetzten Falles, es wäre wahr, wo steckt denn die
Entführung, wenn meine zukünftige Frau ein Kind, das für das meine
gilt, abholt und wo anders unterbringt?«

		»Ach, lassen Sie doch diesen Unsinn, Mr. Mitchel, Sie wissen
sehr wohl, daß das Kind zu einem gewissen Zwecke entfernt worden
ist, denn warum würde es jetzt verborgen gehalten? Und wenn Miß
Remsen ihre Hand dabei im Spiele [bookmark: page100] gehabt hat, so hat sie Ihnen
geholfen, einen Detektiv irrezuführen, und das ist ungesetzlich.
Folglich haben wir das Recht, sie zu beobachten und
herauszubringen, was wir können.«

		»Gut, dann will ich Ihnen das Recht nicht streitig machen und
wünsche Ihnen viel Vergnügen dazu, aber das Kind ist aus keinem
andern Grund entfernt worden, als weil Ihre Spionin Lucette seinen
Aufenthalt entdeckt hatte, und ich wollte nicht, daß das Kind
belästigt werde.«

		»Woraus schließen Sie mit solcher Bestimmtheit, daß Lucette
meine Spionin, wie Sie es nennen, war?«

		»Nun, das will ich Ihnen erklären. Sie ist mir eines Tages durch
einen ganzen Zug der Hochbahn gefolgt, obgleich wir an leeren
Plätzen genug vorbeikamen, und hat sich mir gegenüber gesetzt.
Schon das war mir verdächtig. Als ich sie dann kurze Zeit danach
als Stellvertreterin von Miß Remsens Zofe wiedererkannte, war ich
meiner Sache sicher.«

		»Einfältige Gans! Genau, was ich ihr gesagt habe,« murmelte
Barnes für sich. »Habe ich Sie recht verstanden,« fuhr er dann laut
fort, »sagten Sie, diese Rose Mitchel sei Ihre Tochter?«

		»Was Sie verstanden haben, weiß ich nicht, aber gesagt habe ich
das nicht. Ich habe in derselben Weise von ihr gesprochen, wie Sie:
›Rose Mitchel, die für meine Tochter gilt.‹«

		»Nun also, ist sie Ihre Tochter?«

		»Ich lehne es ab, diese Frage zu beantworten.«

		»Warum thun Sie das?«

		»Auch darauf muß ich Ihnen die Antwort schuldig bleiben.«

		»Sehen Sie nicht ein, Mr. Mitchel, daß Sie sich mehr und mehr
verdächtig machen?«

		»Lieber Mr. Barnes, es liegt mir nicht ein Pfifferling daran,
wieviel Verdacht ich errege, solange man mir nichts beweisen kann.
Wenn Sie Beweise gegen mich gefunden zu haben glauben, dann kommen
Sie zu mir, und ich will versuchen, sie zu widerlegen.«

		»Gut. Sie haben mich gebeten, den Dieb zu entdecken, der Miß
Remsens Rubin gestohlen hat. Ich kenne ihn bereits.«

		»Wirklich, Mr. Barnes? Sie sind ja das reine Genie. Wer ist es
denn?«

		Sie selbst.«

		»Larifari! Wenn Sie nichts Besseres wissen! Ich bin ja seit drei
Tagen krank im Bett.«

		»Diesmal sind Sie gefangen, Mr. Mitchel. Sie sind zur Zeit des
Diebstahls in New York gewesen, haben das Maskenfest [bookmark: page101] mitgemacht
und Miß Remsen den Rubin aus dem Haar gezogen.«

		»Sie sind in einer Täuschung befangen, Mr. Barnes. Ich
versichere Ihnen, ich habe dieses Zimmer seit dem 30. Dezember
inne.«

		»Ach was! Einer meiner Leute ist Ihnen hierher gefolgt. Am Abend
des 1. Januar ist er hier im Hotel eingekehrt und hat das neben dem
Ihrigen gelegene Zimmer erhalten. Er hat das Schloß der
Verbindungsthür erbrochen, ist hier eingetreten und hat so Ihre
Abwesenheit entdeckt.«

		»Kein schlechter Gedanke! Der Mann verdient alle Anerkennung.
Hat er Ihnen aber auch gesagt, durch welche Verbindungsthür er
eingetreten ist?«

		Barnes sah sich um und war erstaunt, zu finden, daß die einzige
vorhandene Thür nach dem Gange führte. Was der Mann berichtet
hatte, war eine Unmöglichkeit, allein er verfiel rasch auf eine
Lösung des Rätsels.

		»Sie sind seitdem in ein andres Zimmer gezogen, Sie waren damals
in Nr. 234.«

		»Und dieses ist Nr. 342, einen Stock höher. Allein Sie irren.
Ich habe das Zimmer nicht gewechselt, und will Ihnen erklären, wie
der Irrtum Ihres Gehilfen entstanden ist. Als ich hierherkam, wußte
ich, daß mir einer Ihrer Leute gefolgt war, und ich war der
Ausspähung müde. Ich schrieb mich ein und erhielt Nr. 234, allein
das Zimmer gefiel mir nicht. Deshalb verlangte ich ein andres und
bat gleichzeitig, die Nummer im Fremdenbuch nicht zu ändern. Ich
hätte einen etwas aufdringlichen Freund, der keinen Anstand nehmen
würde, ohne weiteres einzudringen, wenn er wüßte, welches Zimmer
ich hätte, den ich aber zu vermeiden wünschte. Meinem Verlangen
wurde entsprochen, und als Ihr Mann ein Zimmer ›in der Nähe seines
Freundes Mitchel‹ verlangte, vermutete der Oberkellner in ihm den
Menschen, den ich vermeiden wollte, und gab ihm Nr. 233, womit er
natürlich sehr zufrieden war, ich aber noch mehr.«

		Bitter enttäuscht, besonders, da er sich während der Unterredung
überzeugt hatte, daß Mitchel wirklich krank war und an einem
schlimmen Husten litt, kehrte Barnes ratlos nach New York zurück.
[bookmark: page102]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Die Geschichte des Rubins.

		Während der nächsten beiden Wochen beschäftigten sich die
Zeitungen viel mit dem Rubinendiebstahl. Die Polizei wurde wegen
ihrer Unfähigkeit, den Dieb zu entdecken, verhöhnt, und die Beamten
hüllten sich in ein geheimnisvolles Schweigen. Das Interesse an der
Sache erlosch jedoch bald; irgend ein andres Verbrechen nahm die
öffentliche Aufmerksamkeit in Anspruch, und Miß Remsens Rubin war
vergessen.

		Barnes indessen dachte kaum an etwas andres. Er zerbrach sich
den Kopf, um einen Erfolg versprechenden Ausgangspunkt zu finden,
und je mehr er nachdachte, um so mehr fühlte er sich versucht, eine
Reise nach New Orleans zu machen, um, was er schon bei vielen
Rätseln gethan hatte, den Faden »am andern Ende aufzunehmen«. Der
Gedanke, den Schauplatz zu verlassen, wo sich die Handelnden in dem
Drama und, wie er mit Sicherheit annahm, der Haupthandelnde bei
einem oder allen drei Verbrechen aufhielt, war ihm sehr unangenehm,
so daß er sich endlich entschloß, einen Zug zu thun, wovon er sich
zwar nicht allzuviel versprach, der aber doch wenigstens der
unerträglichen Unthätigkeit ein Ende machte.

		Zu diesem Zwecke schrieb er folgenden Brief:

		»Mr. Arthur Randolph!

		Da Sie mich in Dienst genommen haben, um die Beweise zu
erhalten, daß Mr. Mitchel in der Nacht des Maskenfestes den Rubin
gestohlen hat, werden Sie mir wohl Ihre Hilfe nicht versagen. Ich
möchte Ihren Freund gern einmal eine von den Geschichten über
Edelsteine, wovon Sie mir bei unsrer ersten Unterredung gesprochen
haben, erzählen hören, allein mir gegenüber ist er mißtrauisch.
Könnten Sie ihm nicht selbst dazu die Veranlassung geben, während
ich irgendwo verborgen die Geschichte anhöre? Sie müßten den
Verlust des Rubins erwähnen und andeuten, wenn nicht geradezu
aussprechen, daß Sie ihn selbst im Verdacht haben. Leugnet er, wie
er das sicher thun wird, dann fragen Sie ihn, ob der Rubin nicht
eine besondere Geschichte habe, das heißt, ob er schon jemals
vorher gestohlen worden sei. Die sich daran knüpfende Unterhaltung
[bookmark: page103] kann
mir vielleicht wertvolle Aufschlüsse geben. Wollen Sie mir diesen
Gefallen thun, so wäre Ihnen sehr dankbar

		Ihr ergebenster

J. Barnes.«

		Als Antwort auf diesen Brief erhielt er die Einladung, Randolph
am folgenden Abend im Klub zu treffen.

		Mitchel, der inzwischen nach New York zurückgekehrt war, machte
an dem betreffenden Nachmittag Thauret einen Besuch im Hotel
Hoffman.

		»Thauret,« begann er, »ich muß ernstlich mit Ihnen wegen des
Rubinendiebstahls sprechen.«

		»Ich bin ganz Ohr,« entgegnete Thauret und zündete sich eine
Cigarette an.

		»Gut. Um vollkommen verstanden zu werden, muß ich mit unsrer
Abmachung beginnen. Wir beide sind in gewisser Art geheime Partner
oder vielleicht richtiger Spielgenossen. Ich habe mich damals
bereit erklärt, die Mittel zu unserm Unternehmen bis zu einem
gewissen Betrag zu liefern, und ich glaube, das auch gethan zu
haben. Aber unsre Verluste sind ziemlich beträchtlich gewesen,
obgleich Sie mir versicherten, Sie hätten ein gewisses – hm –
›System‹, wobei Verluste ausgeschlossen seien. Ist das so
richtig?«

		»Vollkommen, lieber Freund. Sie sind ein ausgezeichneter stiller
Teilhaber gewesen, denn Sie haben mich gewähren lassen, die Kosten
bezahlt und bis jetzt keine Fragen gestellt. Wollen Sie sagen, daß
Ihnen die Verluste unangenehm sind und daß Sie eine Erklärung
wünschen?«

		»Allerdings, aber erst möchte ich noch einen andern Punkt
erwähnen. Sie haben versprochen, Adrian Fisher fallen zu
lassen.«

		»Nun?«

		»Das haben Sie nicht gethan. Ich habe Sie gebeten, neulich das
Ali Baba-Kostüm zu tragen, und doch haben Sie es Adrian Fisher
gegeben. Warum?«

		»Es wird am einfachsten sein, wenn ich zuerst unsre Verluste
erkläre und dann auf Adrian Fisher komme. Wie Sie vielleicht
wissen, hat mir der Detektiv Barnes einen Spion auf die Fersen
gesetzt, und ich habe gemerkt, daß dieser hauptsächlich danach
forscht, ob ich im Spiel gewinne oder verliere. Deshalb hielt ich
es für klüger, zu verlieren.«

		»Mein Geld!« [bookmark: page104]

		» Unser Geld, denn wir sind doch Partner. Sie schießen
die Mittel einfach vor, bis ich meine Wechsel von Paris erhalte,
und dafür haben Sie meine Schuldscheine. Sind Sie der Sache
überdrüssig, so kann ich Sie gleich bezahlen, obgleich ich nicht
leugne, daß es mir unbequem wäre.«

		»Nein, aufs Geld kommt's mir nicht an; aber sagen Sie mir, warum
Sie es für klüger hielten, zu verlieren?«

		»Das ist doch sehr einfach. Da die Detektivs hauptsächlich
herauszubringen suchen, ob ich gewinne oder verliere, scheinen sie
mich für einen Falschspieler zu halten, und diesen Verdacht möchte
ich zerstreuen.«

		»Natürlich. Nun aber wegen Fishers. Was hat das mit ihm zu
thun?«

		»Sie wissen doch, daß es nicht meine Absicht war, das Fest
mitzumachen. Als Sie in Philadelphia erkrankt waren, baten Sie mich
brieflich, Ihren Anzug zu tragen, und ich war auch anfänglich dazu
entschlossen. Aber gerade als ich im Begriffe war, mich zu dem
Feste zu begeben, kam der Kostümverleiher zu mir und warnte mich,
es sei ein Detektiv bei ihm gewesen und habe sich Ihren Brief
zeigen lassen. Daraus wurde mir klar, daß Barnes auf dem Feste
anwesend sein werde.«

		»Da haben Sie recht, er war dort.«

		»Ja, das weiß ich. Nachdem ich also das erfahren hatte, beschloß
ich, ihn etwas an der Nase herumzuführen und eins der Räuberkostüme
zu tragen. Da Ali Baba aber der Aufführung wegen nicht fehlen
durfte, ersuchte ich Fisher, den einzigen, den ich darum bitten
konnte, die Rolle zu übernehmen. Er stimmte zu, und das ist die
ganze Geschichte.«

		»Gut; diese Aufklärung stellt mich zufrieden, und Sie müssen
meine Fragen verzeihen, aber ich verstand die Sache nicht und hatte
doch ein Recht alles zu wissen. Nun, sagen Sie mir einmal, wo waren
Sie denn, als der Diebstahl begangen wurde? Haben Sie die That
gesehen?«

		»Ich muß ganz in der Nähe gewesen sein, habe aber nichts
gesehen. Barnes rief plötzlich, es sei ein Diebstahl begangen
worden, und befahl, daß die Masken abgenommen werden sollten. Ich
trat kurz darauf zu ihm.«

		»Sie hätten ihm vorschlagen sollen, alle zu durchsuchen, wie
damals im Zuge.«

		»Das habe ich ja gethan, er lehnte es aber ab. Seine damaligen
Erfahrungen waren wohl nicht ermutigend genug.«

		Bei diesen Worten brachen beide in ein lustiges Gelächter [bookmark: page105] aus, als ob
sie sich noch jetzt über die Niederlage des Detektivs freuten.

		»Wie es scheint, vermutete Barnes, daß der Rubin an jenem Abend
gestohlen werden sollte, und hat Mr. Van Rawlston benachrichtigt,
daß sich Diebe unter den Gästen befinden würden.«

		»Wirklich? Schade, daß er bei aller seiner Schlauheit nicht im
stande gewesen ist, den Dieb zu fangen.«

		Wieder lachten beide, und dann schlug Mitchel vor, nach dem Klub
zu gehen. Als sie dort anlangten, teilte der Thürsteher Mitchel
mit, Randolph sei anwesend und wünsche ihn zu sprechen. So begaben
sie sich denn nach dem Empfangszimmer, wo ihnen Randolph
entgegenkam.

		»Guten Abend, Randolph. Du wolltest mich sprechen?«

		»O, nichts Besonderes. Ich bin hierher gekommen, um zu speisen,
und wollte Gesellschaft dabei haben; das ist alles. Essen ist
überhaupt eine Last und nur in guter Gesellschaft erträglich. Darf
ich auch für Sie ein Gedeck auflegen lassen, Mr. Thauret?«

		»Mit dem größten Vergnügen,« entgegnete dieser.

		»Gut,« antwortete Randolph, »ich werde die Sache besorgen, habe
aber jetzt noch einige Briefe zu schreiben und bitte so lange um
Entschuldigung. Wir wollen uns um sieben im kleinen Speisesaal
treffen.«

		Randolph verließ das Zimmer und stieg die Treppe hinan, wo
Barnes ihn erwartete.

		»Alles in Ordnung,« sprach er zu diesem. »Mitchel ist hier und
hat Thauret bei sich. Ich begreife nicht, wo diese vertraute
Freundschaft zwischen beiden herkommt, indessen das kümmert uns
jetzt nicht. Wir speisen im kleinen Saale und ich werde es so
einrichten, daß der Tisch dicht vor dem großen Vorhang gedeckt
wird, der den kleinen vom großen Saale trennt, und für Sie werde
ich ebenfalls ein Diner auf der andern Seite des Vorhangs
bestellen.«

		»Das ist gut, dann werde ich jedenfalls alles hören, was
gesprochen wird.«

		»Schön. Pünktlich um sieben werde ich mit meinen Gästen zu
Tische gehen, und fünf Minuten später können Sie Ihren Platz
einnehmen.«

		Randolphs Anweisungen wurden ausgeführt. Um sieben setzte er
sich mit seinen Gästen zu Tische, und einige Minuten später verriet
das Klappern von Tellern auf der andern Seite des Vorhangs, daß
auch Barnes bedient wurde.

		»Ich hoffe,« begann Randolph die Unterhaltung, »daß [bookmark: page106] du dich von
deiner ungelegenen Krankheit, die dich am Besuche des Maskenfestes
verhinderte, vollständig erholt hast.«

		»Danke, ja,« erwiderte Mitchel, »das war bloß vorübergehend. Das
einzige Unangenehme war, daß ich nicht zum Feste kommen konnte;
vielleicht hätte ich Miß Remsen den Aerger erspart, ihren Rubin zu
verlieren.«

		»Aber, Mitchel!« fuhr Randolph fort. »Es ist natürlich sehr
unangenehm, ein so kostbares Schmuckstück zu verlieren, allein du
kannst es ja leicht ersetzen. Du hast ja so viele Edelsteine. Noch
vor ganz kurzem habe ich meine Ansicht dahin ausgesprochen, daß
jemand, der so kostbare Edelsteine sammelt und sie dann so
verschließt, daß sie niemand zu sehen kriegt, in gewisser Art
verrückt sei. Ich war damals sehr erfreut, als ich hörte, du
hättest diesen Rubin Miß Remsen geschenkt, denn ich sah es als ein
Zeichen der Besserung an. Du hast gewiß noch ähnliche und kannst
deiner Braut leicht einen andern schenken.«

		»Da bist du doch im Irrtum, Randolph. Ein Gegenstück zu diesem
Rubin ist nicht leicht zu beschaffen.«

		»Wieso? War etwas Besonderes daran?«

		»Ja, aber wir wollen lieber nicht darüber sprechen.«

		Diese kurze Art, den Gegenstand zu verlassen, überraschte
Randolph, denn wenn Mitchel seine Edelsteine auch nicht gern
zeigte, so war er doch immer sehr bereit gewesen, darüber zu
sprechen.

		»Mitchel,« fuhr Randolph unbeirrt fort, »ich wette, was du
willst, daß du Miß Remsen nicht nur einen ebenso wertvollen Rubin,
sondern sogar denselben wiedergeben könntest.«

		»Ich hoffe allerdings, eines Tages dazu im stande zu sein,« war
die ruhige Antwort.

		»Du hast mich nicht richtig verstanden: ich meine, deine
Krankheit in Philadelphia war bloß Spiegelfechterei, und du warst
heimlich hier und hast den Rubin selbst gestohlen.«

		»O, wirklich? Wie kommst du zu einer so unerhörten Annahme?«

		»Ich glaube, daß du auf diese Weise die Wette zu gewinnen
versucht hast. Niemand als du könnte die Nadel aus Miß Remsens Haar
gezogen haben, denn sie würde niemand anderm stille gehalten
haben.«

		»Dein wiederholtes Hereinziehen von Miß Remsen in dieses
Gespräch und besonders deine Andeutung, ich hätte sie zu meiner
Mitschuldigen gemacht, sind mir zuwider, lieber Randolph, und du
mußt entschuldigen, wenn ich hinzusetze, eine schlechte
Unterhaltung für deine Gäste.« [bookmark: page107]

		»O, alter Freund, nichts für ungut, ich wollte dich nicht
kränken, und wir können ja von etwas anderm sprechen.«

		Ein Schweigen folgte, und Randolph wußte nicht, wie er es
anfangen sollte, Mitchel auf den gewünschten Gegenstand zu bringen.
Er meinte bis jetzt noch nichts erreicht zu haben, während Barnes
aus Mitchels Worten und Sprechweise den ganz bestimmten Schluß
gezogen hatte, daß, welche Rolle Mitchel selbst auch gespielt haben
mochte, Miß Remsen unbeteiligt sei. Auch er war neugierig, ob das
Gespräch wieder auf den Rubin kommen werde, und das wäre vielleicht
nicht geschehen, wenn nicht Thauret aufs neue davon angefangen
hätte.

		»Bitte um Verzeihung, Mr. Mitchel,« sprach er, »allein Ihre
Bemerkung, daß etwas Besonderes an dem Rubin sei, hat mich
neugierig gemacht, und Sie würden mich zu großem Danke
verpflichten, wenn Sie uns die Geschichte dieses Steines, falls er
eine hat, erzählen wollten.«

		»Gut,« entgegnete Mitchel nach einer kurzen Pause, »gern thue
ich es zwar nicht, aber ich will Ihnen zu gefallen eine Ausnahme
machen. – – Die Geschichte des Steins beginnt mit der Auffindung
des Moses, dem Pharaos Tochter diesen Rubin geschenkt haben soll.
Ein zweiter Stein, das genaue Gegenstück, befand sich in der
Schatzkammer Pharaos, der ihn bei festlichen Gelegenheiten trug.
Mit dem Auszug der Juden wanderte auch der Stein aus, und von da an
ist seine Geschichte durch viele Jahrhunderte nicht weiter
interessant. Er wurde vom Hohenpriester im Tempel aufbewahrt und
vererbte sich von Geschlecht zu Geschlecht. Mit der Eroberung von
Jerusalem fiel der Stein in die Hände der Römer und kam in den
Besitz Cäsars, der ihn der Kleopatra schenkte und sich einer
eigentümlichen Weise bediente, ihn in ihre Hände gelangen zu
lassen. Nach vorheriger Verabredung band er ihn einer Taube um den
Hals, die damit nach Kleopatras Palast flog. Diese erwartete den
geflügelten Boten auf dem Dache, und als sie sah, daß die Taube von
einem Falken verfolgt wurde, befahl sie einem neben ihr stehenden
Bogenschützen, diesen zu erlegen. Der Schütze traf aber statt des
Räubers die Taube, die tot und blutend der Königin zu Füßen fiel.
Sie löste den Stein, der mit Blut bedeckt war und eine tief rote
Farbe angenommen hatte. Der Geschichte der Kleopatra brauchen wir
nicht weiter zu folgen; sie ist zu bekannt, allein ein kleines
Ereignis muß doch erwähnt werden. Ein ägyptischer Priester
entbrannte in wilder [bookmark: page108] Leidenschaft zu ihr und wagte es eines
Tages, ihr seine Liebe zu gestehen. Sie schien belustigt und fragte
ihn, was er, ein armer Priester, ihr, der Könige zu Füßen lagen,
wohl bieten könne. In seiner Verzweiflung antwortete er, er könne
ihr sein Leben geben. ›Dein Leben gehört mir schon‹ sprach die
Königin lachend, ›aber ihr Priester behauptet ja allmächtig zu
sein. Schaff mir das Gegenstück zu meinem großen Rubin, und ich
werde dich vielleicht erhören.‹ Zu ihrer großen Ueberraschung
antwortete der Priester: ›Das könnte ich, wenn ich es wagte. Der
Stein, den du besitzest, ist nur dahin zurückgekehrt, wohin er
gehört, denn er war einst im Schatze Pharaos, und es war auch ein
Gegenstück dazu vorhanden, das mit Ramses dem Großen begraben
worden ist.‹ ›Schaff ihn mir,‹ war Kleopatras Antwort, die mehr im
Tone eines Befehls, denn in dem einer Bitte ausgesprochen ward. In
Furcht und Zittern begab sich der Priester zur Pyramide und stahl
den Stein. Als er ihn aber der Königin überreichte, war diese sehr
zornig. ›Willst du mich zum Narren halten?‹ rief sie ihm zu.
›Glaubst du, dieser blasse Stein sei ein Gegenstück zu meinem?‹ Der
Priester erklärte ihr, daß der ihre erst durch das Blut der Taube
so dunkel gefärbt worden sei. ›So?‹ rief sie. ›Dann soll auch
dieser rot gefärbt werden. Du hast mir dein Leben angeboten; ich
nehme es an, und in dein Blut soll dieser Stein getaucht werden,
bis er dieselbe Farbe hat, wie der andre.‹ Sie führte ihre Drohung
aus, und die beiden Steine paßten wieder zusammen.

		»Nach Kleopatras Tode kamen sie durch eine Sklavin, die sie
gestohlen hatte, nach Rom und waren dort unter dem Namen
›Aegyptische Kleinode‹ bekannt; aber ich will euch nicht die lange
Reihe von Diebstählen und Mordthaten, die mit ihnen im Zusammenhang
stehen, erzählen. Es mag genügen, wenn ich sage, daß
jahrhundertelang niemand durch die Steine reich geworden ist, denn
es erwies sich stets als unmöglich, sie zu verkaufen, bis ich
diesen erstand, und das war das erste Mal, wo einer von ihnen offen
und ehrlich auf dem Markte angeboten wurde. Vorher hatte jeder
Besitzer die Steine entweder durch Diebstahl oder durch Mord
erworben und wagte ihren Besitz gar nicht einzugestehen. Eine
zweite Eigentümlichkeit ist, daß es niemals gelungen ist, die
Steine so zu verbergen, daß sie nicht gefunden werden konnten. Sie
mochten noch so geschickt versteckt sein, stets hat sie ein Dieb
gefunden und genommen.«

		»O, das ist interessant,« rief Thauret. »Aber sagen Sie [bookmark: page109] uns offen,
glauben Sie, daß die Steine eine geheime Kraft besitzen, die die
Menschen auf ihre Spur führt?«

		»Das kann ich nicht sagen, aber es wird behauptet, und es
scheint durch Ereignisse der jüngsten Zeit bestätigt zu
werden.«

		»Wieso?«

		»Nun, mein gewöhnliches Interesse an großen Edelsteinen
veranlaßte mich, nach der Polizei zu gehen, als das Frauenzimmer,
Rose Mitchel, beraubt und ermordet worden war. Sie werden sich
entsinnen, daß die Steine sehr bald wiedergefunden wurden und noch
im Gewahrsam der Polizei sind. Es wurde mir gestattet, sie zu
sehen, und der Rubin in dieser Sammlung ist ganz zweifellos das
Gegenstück zu meinem.«

		»Und Sie meinen, das Vorhandensein jenes Steines hätte dazu
geführt, daß die Polizei das Täschchen mit den Steinen fand?«

		Thauret schien sehr gespannt auf die Antwort zu warten, aber
Mitchel zuckte bloß die Achseln, wenn auch in einer Art, woraus
hervorging, daß das seine Ansicht sei, und Barnes überlegte, ob
Thauret deshalb so viel Interesse für die Sache zeige, weil er die
Steine gestohlen hatte und nun erstaunt war, als er eine so
seltsame Erklärung ihrer Wiederauffindung hörte, allein die
nächsten Worte, die der Mann sprach, schienen dem zu
widersprechen.

		»Sie mögen an derartige Dinge glauben, Mr. Mitchel,« sprach er,
»aber ich, der ich nur modernen Ideen huldige, muß das für
Aberglauben halten. Wie gewöhnlich bei solchen Dingen wird wohl
eine Kette von zufällig zusammentreffenden Umständen für Beweise
einer übernatürlichen Kraft in den Steinen selbst angesehen worden
sein. Ich glaube, ich wüßte ein Versteck, wo der Stein nicht so
leicht gefunden werden sollte.«

		»Nun, da wäre ich doch wirklich neugierig,« sprach Mitchel.

		»Wenn der Gegenstand klein ist, wie zum Beispiel der gestohlene
Rubin,« meinte Thauret, »gibt es nur einen Ort, wo der Dieb das
gestohlene Gut sicher verbergen kann.«

		»Und was ist das für ein Ort?« fragte Mitchel, der jetzt selbst
Interesse verriet.

		»Auf dem eigenen Leibe, wo er ihn immer in Bereitschaft hat, um
ihn sicher zu verstecken, wenn es zu einer Durchsuchung kommt. Ein
Rubin ist ein so kleiner Gegenstand, daß er sich ohne Schwierigkeit
schnell beiseite schaffen läßt.«

		»Sehr richtig,« erwiderte Mitchel, »aber –« Hier hielt er einen
Augenblick inne und schien zerstreut, sammelte sich [bookmark: page110] aber rasch wieder. »Wo
war ich doch stehen geblieben? Ich habe den Faden unsres Gesprächs
verloren.«

		»Mr. Thauret war der Ansicht, der Dieb könne den Rubin auf dem
eigenen Leibe verbergen,« entgegnete Randolph.

		»Richtig, jetzt fällt's mir wieder ein. Nun, ich sollte denken,
das wäre doch ein etwas gewagtes Verfahren. Ich glaube, wenn ich
den Stein gestohlen hätte, wie du andeutetest, Randolph, ich würde
etwas Besseres thun.«

		»Aha,« sagte Randolph, »jetzt wird die Sache interessant. Nun
laß hören, wie du den Stein verstecken würdest, wenn du ihn
genommen hättest.«

		»Das ist eine verfängliche Frage,« versetzte Mitchel, »und ich
ziehe vor, sie nicht zu beantworten; die Wände haben manchmal
Ohren, weißt du.« Er sprach dies in so bedeutungsvollem Tone, daß
Randolph einen Augenblick unbehaglich zu Mute wurde. »Eins will ich
aber noch aussprechen,« fuhr Mitchel fort, »daß der Dieb, wer es
auch sein mag, keinen Nutzen aus seinem Verbrechen ziehen
kann.«

		»Warum nicht?« fragte Thauret.

		»Weil es außer diesen beiden keinen Rubin in der Welt gibt, der
so vollkommen in der Farbe ist. Ein echter ›Taubenblutrubin‹ kann
nicht verkauft werden, weil er sofort als gestohlen erkannt werden
würde, da ich alle bedeutenden Edelsteinhändler der Welt
benachrichtigt habe, daß mein ›Aegyptisches Kleinod‹ gestohlen
worden ist; und wenn der Versuch gemacht werden sollte, ihn anders
zu schneiden, so würde mich der Steinschneider alsbald
benachrichtigen, da die von mir ausgeschriebene Belohnung größer
ist, als sein Verdienst beim Umschleifen.«

		»Aber angenommen, der Dieb wäre selbst Steinschneider?«

		»Auch dann würde immer noch die vollendete Farbe dem ersten
Händler, dem der neugeschliffene Stein angeboten würde, verraten,
daß er das ›Aegyptische Kleinod‹ in andrer Gestalt vor sich
hat.«

		»Vielleicht ist der Dieb ein sehr geduldiger Mensch, und wer
warten gelernt hat, erreicht alles, wie Sie wissen.«

		»Gewiß,« erwiderte Mitchel, »aber denken Sie an meine Worte: das
›Aegyptische Kleinod‹ wird von dem Menschen, der es augenblicklich
in Händen hat, nicht verkauft werden.«

		»Besonders, wenn du selbst der Mensch bist,« sprach Randolph
lachend.

		»Sehr richtig,« antwortete Mitchel ernst.

		Die Unterhaltung wandte sich nun andern Dingen zu, und bald
darauf trennten sich die Herren. Barnes war eben [bookmark: page111] im Begriff, den großen
Speisesaal zu verlassen, als ihm ein Diener ein Briefchen
überreichte, und er war sehr überrascht und ärgerlich, als er
las:

		»Wenn Mr. Barnes das nächste Mal den Lauscher spielt, muß er
vorsichtiger sein und sich umsehen, ob nicht ein Spiegel die beiden
Seiten eines Vorhangs zeigt, hinter dem er sich verborgen
wähnt.

		Mitchel.«

		»Hol's der Teufel!« murmelte Barnes. »Ich möchte wissen, bei
welchem Punkte der Unterhaltung er meine Anwesenheit entdeckt hat.
War der letzte Teil, daß er alle Händler benachrichtigt habe,
besonders für mich bestimmt, um mich zum Glauben zu veranlassen,
daß jemand anders den Stein gestohlen habe? Wenn das der Fall ist,
warum läßt er mich dann wissen, daß er mich gesehen hat?«

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Barnes reist nach dem Süden.

		Barnes begann nun Nachforschungen nach der Vergangenheit
Alphonse Thaurets anzustellen. Er machte den Dienstmann ausfindig,
der das Gepäck des Franzosen bei dessen Ankunft nach dem Hotel
Hoffman geschafft hatte, und erfuhr von diesem, daß Thauret etwa
einen Monat vor dem Raub im Eisenbahnzug mit einem englischen
Dampfer angelangt war. Sonderbarerweise aber wies die Liste der mit
diesem gekommenen Reisenden seinen Name nicht auf, und da über das
Schiff selbst kein Zweifel bestand, mußte entweder der Name Thauret
angenommen sein, oder er war unter einem angenommenen gereist.
Nachforschungen nach dem Namen Rose Mitchel waren ebenso fruchtlos,
obgleich Barnes die Listen aller innerhalb zweier Monate vor dem
Morde angekommenen Schiffe durchsah.

		In der Annahme, daß Thauret mit Freunden im Auslande in
Verbindung stehen müsse, richtete Barnes eine Ueberwachung der etwa
für ihn ankommenden Briefe ein, was aber ebenfalls [bookmark: page112] zu keinem Ergebnis
führte, denn er erhielt anscheinend keine Briefe. Mit Geld schien
er ausreichend versehen zu sein, da er seine Rechnung regelmäßig
mit Checks auf ein nahe gelegenes Bankhaus bezahlte, und
eingezogene Erkundigungen ergaben, daß er dort mehrere tausend
Dollars gut hatte. So mußte sich Barnes nach einigen verlorenen
Wochen also eingestehen, daß er weiter nichts entdeckt habe, als
daß Thauret unter einem andern Namen über den Ozean gekommen sei,
und selbst das war nur Vermutung.

		Etwas erfolgreicher war Barnes in andrer Richtung gewesen, und
zwar in Hinsicht auf den Aufenthalt des Kindes. Er hatte Lucette
angewiesen, noch einmal nach dem Pensionat zu gehen und sich, wenn
irgend möglich, eine Probe der Handschrift des Kindes zu
verschaffen. Das war Lucette durch Bestechung des Mädchens
gelungen. Mit einem alten Schulheft ausgerüstet, bestach Barnes den
Kellner des Hotels der fünften Avenue, der die Post der dort
Wohnenden zu besorgen hatte, und beauftragte ihn, alle an Mitchel
einlaufenden Briefe genau anzusehen, bis er einen gefunden hätte,
dessen Handschrift der ihm übergebenen Probe gleiche. Es wurde aber
Ende März, bis seine Geduld belohnt wurde und der erwartete Brief
eintraf. Der Poststempel zeigte, daß er in East Orange, New Jersey,
aufgegeben war.

		Nun ließ er Lucette wieder kommen und schickte sie nach East
Orange.

		»Ich will Ihnen eine Gelegenheit geben, sich meine Gunst wieder
zu erwerben,« sprach er. »Sie sollen nach East Orange gehen und das
Kind aufspüren. Ich weiß, daß es sich dort befindet. East Orange
ist ein kleines Nest und hat nur wenige Häuser, und Sie müssen
nötigenfalls jedes einzelne scharf aufs Korn nehmen. Nun reisen
Sie, und wenn Sie mir das Kind nicht finden, kann ich Sie nicht
mehr brauchen. Ich gebe Ihnen diesen Auftrag zum Teil, damit Sie
Ihren frühern Fehler wieder gut machen können, zum Teil, weil Sie
das Kind schon gesehen haben und es wieder erkennen werden.«

		»Ich werde es finden,« antwortete Lucette und reiste ab.

		Eine Woche später befand sich Barnes in New Orleans, wo er
versuchte, die frühere Geschichte Mitchels und der ermordeten
Frauensperson zu ermitteln; allein Wochen waren nun schon
vergangen, ohne daß er den geringsten Fortschritt gemacht
hatte.

		Eines Morgens gegen Ende April saß er niedergeschlagen in seinem
Zimmer und hielt gleichgültig eine Zeitung in der [bookmark: page113] Hand, als sein Auge
durch seinen Namen angezogen wurde und er folgendes las:

		»Mr. Barnes, der bekannte Detektiv von New York, hält sich in
unsrer Stadt auf und wohnt im Hotel St. Charles. Wie man sagt, soll
er einem verzweifelten Verbrecher auf der Spur sein, und die Welt
dürfte bald wieder durch eine der geschickten Enthüllungen des
berühmten Detektivs überrascht werden.«

		Das ärgerte Barnes und war ihm rätselhaft, denn er hatte niemand
seinen wahren Namen genannt und konnte sich gar nicht erklären, wie
ihm die Reporter auf die Spur gekommen waren. Während er noch
darüber nachdachte, wurde ihm eine Karte mit dem Namen »Richard
Sefton« gebracht. Er ließ den Herrn ersuchen, sich zu ihm zu
bemühen, und bald darauf trat ein Mann mit dunkler Hautfarbe,
schwarzem Haar und durchdringenden Augen ein.

		»Ich glaube die Ehre zu haben, Mr. Barnes vor mir zu sehen,«
sprach er mit einer höflichen Verbeugung.

		»Nehmen Sie Platz, Mr. Sefton,« erwiderte Barnes kalt, »und dann
sagen Sie mir, weshalb Sie glauben, ich sei Barnes, während ich
doch als James Morton im Fremdenbuch stehe.«

		»Ich glaube nicht, daß Sie Mr. Barnes sind,« entgegnete
der andre, sich gelassen setzend. »Ich habe mich da ungenau
ausgedrückt; ich weiß, daß Sie Mr. Barnes sind.«

		»So, das wissen Sie also, und woher, wenn ich fragen darf?«

		»Weil es mein Geschäft ist, die Leute zu kennen; ich bin
Detektiv, wie Sie, und bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«

		»Sie sind gekommen, um mir zu helfen! Das ist ja außerordentlich
liebenswürdig. Aber da Sie so gewaltig schlau sind, haben Sie
vielleicht die Güte, mir zu sagen, woher Sie wissen, daß ich der
Hilfe bedarf und in welcher Richtung.«

		»Mit dem größten Vergnügen. Sie bedürfen der Hilfe – verzeihen
Sie, daß ich das ausspreche – weil Sie mit einem Falle beschäftigt
sind, wo die Zeit kostbar ist, und Sie haben schon etwa sechs
Wochen verschwendet; ich sage: verschwendet, weil Sie noch nichts
in Erfahrung gebracht haben, was Ihnen nützen kann.«

		»Nützen? Wozu?«

		»Sie sind nicht sehr entgegenkommend, Mr. Barnes, und es sollten
doch zwischen uns gewisse kollegiale Beziehungen bestehen, denn ich
komme als Freund zu Ihnen und wünsche [bookmark: page114] Ihnen wirklich zu helfen.
Schon seit einiger Zeit weiß ich, daß Sie in der Stadt sind, und
habe auch schon früher von Ihnen gehört. Wer in unserm Berufe hätte
das nicht? Deshalb habe ich einen Teil meiner freien Zeit dazu
benützt, Sie zu beobachten, in der Hoffnung, etwas aus der Art
Ihres Vorgehens zu lernen. So wurde ich mit der Thatsache bekannt,
daß Sie sich erstens für den Namen Mitchel, und zweitens für den
Namen Leroy interessieren. Ich habe diese beiden einfach
zusammengestellt und bin zu dem Schlusse gelangt, daß Sie etwas
über Leroy Mitchel in Erfahrung zu bringen suchen. Habe ich
recht?«

		»Ehe ich Ihnen antworte, Mr. Sefton, muß ich eine gewisse Gewähr
dafür haben, daß ich es mit einem wirklich wohlmeinenden und
verantwortlichen Manne zu thun habe. Woher soll ich wissen, daß Sie
in der That Detektiv sind?«

		»Da haben Sie ganz recht. Hier ist mein Amtszeichen; ich gehöre
zur hiesigen Kriminalpolizei.«

		»Soweit gut, aber wie können Sie mir beweisen, daß Sie mir
helfen wollen?«

		»Sie machen es einem aber schwer, Ihnen einen Gefallen zu
erweisen! Was für einen andern Zweck als einen freundlichen soll
ich denn haben?«

		»Diese Frage zu beantworten, bin ich jetzt noch nicht im stande;
vielleicht wird das später der Fall sein.«

		»Nun, Sie werden sich schon davon überzeugen, daß ich es ehrlich
meine, aber ich habe natürlich kein Recht, mich Ihnen aufzudrängen,
und da Sie sagen, Sie bedürften meiner Hilfe nicht, so –«

		»Das habe ich keineswegs gesagt, und Sie dürfen mich nicht für
undankbar halten. Ich bin einfach Detektiv und aus Gewohnheit
vorsichtig. Sie können nicht erwarten, daß ich mit einem Manne, den
ich zum erstenmal im Leben sehe, gleich vertraulich spreche und ihm
meine Zwecke enthülle. Bei Ihnen aber liegt die Sache anders. Sie
müssen einen bestimmten Plan im Auge haben, wie Sie mir helfen
können, sonst wären Sie nicht unaufgefordert hierher gekommen. Wenn
Sie's ernstlich und ehrlich meinen, so sehe ich keinen Grund,
weshalb Sie mir die Veranlassung Ihres Kommens nicht mitteilen
sollten.«

		»Gut, um Ihnen meine ehrlichen Absichten zu beweisen, will ich
das thun. Ich glaube, Sie suchen einen gewissen Leroy Mitchel, und
wenn das der Fall ist, so kann ich Ihnen sagen, wie Sie den in
wenigen Stunden oder schlimmsten Falles ein paar Tagen finden
können.« [bookmark: page115]

		»Sie kennen also einen Leroy Mitchel, der sich gegenwärtig hier
aufhält?«

		»Gewiß, er wohnt drüben in Algiers, wo er in den
Eisenbahnwerkstätten arbeitet, und die einzige Schwierigkeit, ihn
zu finden, liegt darin, daß er ein Trinker ist. Wenn er Geld hat,
treibt er sich in den Kneipen umher und kommt oft tagelang nicht
zur Arbeit.«

		»Kennen Sie auch ein Frauenzimmer Namens Rose Mitchel?«

		»Freilich, das heißt, ich habe einmal ein Frauenzimmer dieses
Namens gekannt, aber sie ist jetzt schon seit Jahren aus New
Orleans verschwunden. Es hat eine Zeit gegeben, wo Ihnen jedes Kind
ihre Wohnung zeigen konnte, und ich sehe aus Ihren Fragen, daß der
Mensch, den ich Ihnen genannt habe, der ist, den Sie suchen, denn
er hat für den Mann des Frauenzimmers gegolten.«

		»Sind Sie dessen sicher?«

		»Unbedingt.«

		»Wann und wo kann ich diesen Mann sprechen?«

		»Er arbeitet in den Werkstätten der Louisiana- und Texasbahn
drüben in Algiers, und Sie können ihn durch den Werkmeister
ermitteln.«

		»Vielleicht haben Sie mir Mitteilungen gemacht, Mr. Sefton, die
wertvoll für mich sind, und dann wird es Ihr Schade nicht sein. Ich
werde die Sache prüfen, und wenn ich Sie jetzt noch nicht
vollständig ins Vertrauen ziehe, so müssen Sie das meiner Vorsicht
und nicht meinem Mißtrauen zuschreiben.«

		»O, ich nehme Ihnen das nicht übel, denn an Ihrer Stelle würde
ich gerade so handeln. Aber Sie werden finden, daß ich es gut mit
Ihnen meine, und Sie können auf meine Hilfe zählen. Bis Sie mich
rufen lassen, werde ich Sie jedoch nicht wieder belästigen. Guten
Morgen.«

		Als Barnes allein war, begab er sich ohne Säumen nach Algiers,
wo er sich den angeblichen Mitchel vom Werkmeister zeigen ließ. Der
Mensch hatte ein konfisziertes Gesicht, und wenn er jemals den
gebildeten Kreisen angehört hatte, so war er durch das Trinken so
tief gesunken, daß in seinem Aeußern keine Spur mehr davon zu
entdecken war. Barnes trat zu ihm und fragte ihn, wann er mit ihm
sprechen könnte.

		»Gleich,« sprach der Mann grob, »wenn Sie mich dafür
bezahlen.«

		»Was meinen Sie damit?« [bookmark: page116]

		»Was ich sage,« antwortete der andre. »Wir werden nach der Zeit
bezahlt, und wenn Sie meine Zeit in Anspruch nehmen, müssen Sie sie
bezahlen.«

		»Dann,« entgegnete Barnes, »will ich Sie für eine Arbeit
annehmen und Ihnen doppelten Lohn für Ihre Zeit bezahlen.«

		»Das läßt sich hören,« meinte der Mensch. »Wo sollen wir
hingehen?«

		»Ich denke, nach meinem Hotel.«

		Als sie in Barnes' Zimmer angelangt waren, machte es sich sein
Begleiter bequem, indem er sich auf einen Schaukelstuhl setzte und
die Füße aufs Fensterbrett legte.

		»Ich möchte ein paar Fragen an Sie richten. Wollen Sie mir
antworten?«

		»Das kommt darauf an, was es ist. Wenn es keine unverschämten
Fragen sind, oder solche, wofür ich mehr als doppelten Lohn haben
müßte, dann bin ich Ihr Mann.«

		»Zunächst also, wollen Sie mir sagen, ob Sie ein Frauenzimmer
gekannt haben, das sich Rose Mitchel nannte?«

		»Na und ob! Ich habe mit ihr gelebt, bis sie mir durchgebrannt
ist.«

		»Wissen Sie, wo sie sich gegenwärtig aufhält?«

		»Nein, und ich schere mich den Henker drum.«

		»Wenn ich Ihnen nun sagte, daß sie tot ist und hunderttausend
Dollars hinterlassen hat, worauf bis jetzt noch keine Ansprüche
erhoben worden sind?«

		Der Mann sprang auf, als ob er von einem Schuß getroffen wäre,
und starrte den Detektiv an, dann stieß er ein leises Pfeifen aus
und in seinem Auge erschien ein verschmitztes Leuchten, das Barnes
nicht entging.

		»Sprechen Sie die Wahrheit?« fragte er endlich.

		»Selbstverständlich. Die Frau ist tot und das Vermögen liegt an
einem Orte, wo ich es für den Mann, der mir den Beweis liefert, daß
er ein Recht darauf hat, erheben kann.«

		»Und wer wäre denn das?« Mit gierigen Blicken erwartete er die
Antwort, und Barnes sah, daß er einen Trumpf ausgespielt hatte.

		»Um das zu ermitteln, bin ich ja gerade hier, Mr. Mitchel. Sehen
Sie, ich dachte, der Erbe würde mir eine hübsche Vergütung zahlen,
wenn ich ihm die Erbschaft nachwiese, und deshalb suche ich nach
ihm. Ich dachte, daß ich vielleicht den Mann der Verstorbenen
finden könnte, der gewiß Ansprüche hat.«

		»Aha,« meinte Mitchel, setzte sich nieder und schien in [bookmark: page117] Gedanken
versunken, während Barnes es für besser hielt, zu warten, bis der
andre wieder spräche.

		»Hören Sie mal,« rief dieser endlich, »wie viel verlangen Sie,
wenn Sie mir das Geld verschaffen?«

		»Ich kann es Ihnen gar nicht verschaffen, wenn Sie nicht der
Ehemann der Verstorbenen sind,« erwiderte Barnes.

		»Nun, der bin ich. Habe ich Ihnen nicht gesagt, ich hätte mit
ihr gelebt, bis sie mir durchgebrannt ist?«

		»Ja, mit ihr gelebt! Waren Sie aber auch richtig mit ihr
verheiratet?«

		»Selbstverständlich. Habe ich Ihnen nicht gesagt, ich sei ihr
Ehemann?«

		»Dann verhafte ich Sie im Namen des Gesetzes,« sprach Barnes,
plötzlich aufspringend und vor den andern tretend.

		»Mich verhaften?« rief der Mensch aus und fuhr, bleich vor
Angst, ebenfalls empor. »Weshalb?«

		»Rose Mitchel ist ermordet worden, und der Thäter hat gestanden,
daß er von Ihnen gedungen worden sei.«

		»So 'n verdammter Lügner!«

		»Um Ihretwillen hoffe ich, daß er das ist, aber wir suchen nach
dem Ehemann, und Sie haben zugegeben, daß Sie das sind. Ich muß Sie
mit nach New York nehmen.«

		»Aber hören Sie 'mal,« rief der Kerl, der jetzt gründlich
geängstigt war, »da habe ich einen schönen Unsinn angestellt. Ich
habe Ihnen was vorgelogen, ich bin gar nicht der Ehemann und mein
Name ist gar nicht Mitchel.«

		»Das zieht nicht, Freundchen; Sefton, der Detektiv, hat Sie mir
gezeigt.«

		»Aber der hat mich ja gerade bezahlt, daß ich mich Ihnen
gegenüber als Mitchel ausgeben sollte.«

		Barnes lachte leise vor sich hin, als er merkte, daß seine List
so gut gelungen war. Er hatte gleich den Verdacht gehabt, daß
Sefton ihn auf eine falsche Spur bringen wollte, und nun sah er,
wie er den Spieß umkehren und gleichzeitig wertvolle Nachrichten
erlangen konnte.

		»Das ist eine sehr fadenscheinige Ausrede,« sprach er, »aber
wenn Sie mir alles offen sagen, kann ich Ihnen vielleicht
glauben.«

		»O, Sie können sich darauf verlassen, daß ich Ihnen alles offen
sagen werde, um aus dieser verfluchten Patsche zu kommen. Also ich
heiße in Wahrheit Arthur Chambers und war einstmals vermögend und
angesehen, aber das verdammte Saufen! Jetzt kann mich jeder für ein
paar Dollars kaufen, und das [bookmark: page118] hat Sefton gethan. Er kam vor etwa einer
Woche zu mir und sagte mir, es sei ein Detektiv aus dem Norden hier
und schnüffle nach einem gewissen Mitchel hier herum. Dem sollte
eine Nase gedreht werden, sagte Sefton, er hätte dazu den Auftrag
von einem Herrn in New York, dem daran liege, daß dieser Barnes –
der sind Sie ja wohl – hier aufgehalten würde.«

		»Sie sagen also, Sefton habe Ihnen mitgeteilt,« unterbrach ihn
Barnes, »er sei von jemand in New York beauftragt worden, mich auf
eine falsche Spur zu bringen?«

		»Ja, das hat er gesagt,« erwiderte Chambers. Wer Sefton in seine
Dienste genommen hatte, war für Barnes nicht schwer zu erraten, und
wiederum konnte er nicht umhin, die Schlauheit und Umsicht Mitchels
zu bewundern.

		»Fahren Sie fort,« sprach er zu Chambers.

		»Ich habe nicht mehr viel zu sagen. Sefton mietete mich, diesen
Mitchel zu spielen, und hat mir eine lange Geschichte über ein
Frauenzimmer Namens Rose Mitchel eingetrichtert, die ich Ihnen
erzählen sollte.«

		»Was war das für eine Geschichte?«

		»Hören Sie 'mal,« entgegnete Chambers, dessen Zuversicht und
Durchtriebenheit zurückkehrten, je mehr er sich außer Gefahr
fühlte, »mit dem Märchen ist Ihnen doch nichts gedient; Sie werden
die wahre Geschichte wohl lieber hören.«

		»Natürlich.«

		»Ja, sehen Sie, ich bin einer aus der alten Zeit, und es sind
nicht viele Dinge in New Orleans vorgefallen, deren ich mich nicht
entsinnen könnte, wenn ich dafür bezahlt würde.«

		»Hören Sie, Freundchen, Sie haben es jetzt nicht mit Sefton zu
thun. Sie sagen mir, was Sie wissen, und wenn ich finde, daß es mir
etwas wert ist, werde ich Sie dafür bezahlen; wenn Sie mir aber
dumme Streiche machen, dann werde ich Ihnen einheizen, das lassen
Sie sich gesagt sein.«

		»Na, wenn's denn also nicht anders sein kann, dann los damit. Es
wird wohl am besten sein, wenn ich damit anfange, Ihnen zu sagen,
daß dieses Frauenzimmer, das, wie Sie erzählen, ermordet worden
ist, hier unter dem Namen Rose Montalbon, oder ›La Montalbon‹, wie
sie meist genannt wurde, bekannt war.«

		»La Montalbon?« wiederholte Barnes. »War sie denn
Schauspielerin?«

		»Schauspielerin? Na, ich meine denn, beträchtlich, wenn auch
nicht auf der Bühne. Nein, sie hielt eine Spielhölle in [bookmark: page119] der
Royalstraße, ausgestattet wie ein Palast, und mancher junge Esel
hat da seinen letzten Heller verloren.«

		»Was hat das mit Mitchel zu thun? Wissen Sie, ob er mit ihr in
irgend einer Weise zusammenhing?«

		»Ganz genau kann ich Ihnen das nicht sagen, es steckte ein
Geheimnis dahinter. Ich bin auch oft in der Royalstraße gewesen und
habe Mitchel in einer gewissen Weise gekannt, denn er trieb sich
immer da herum. Dann war er einmal eine Zeit lang verschwunden, und
als er wieder auftauchte, wurde er als der Mann der Montalbon
eingeführt. Es war damals ein Gerücht im Umlauf, er habe ein andres
Mädchen geheiratet und dann verlassen, eine junge Kreolin, aber den
Namen habe ich nie gehört.«

		»Wissen Sie etwas von einem Kinde, einem Mädchen?«

		»Das war auch so eine sonderbare Geschichte. Es war ein kleines
Mädchen vorhanden, die kleine Rosy, und einige meinten, sie wäre
das Kind der Kreolin, aber La Montalbon hat stets behauptet, es
wäre ihr eigenes Kind.«

		»Was ist aus Mitchel geworden?«

		»Etwa ein Jahr, nachdem er als Mann der Montalbon vorgestellt
worden war, verduftete er – und ein paar Jahre später gab es neues
Aufsehen: das Kind wurde entführt. La Montalbon schrieb eine große
Belohnung aus, aber sie hat es nie wiedergesehen. Ungefähr drei
Jahre danach fingen ihre Geschäfte an, schlecht zu gehen, und
schließlich ist auch sie verschwunden.«

		»Wenn diese Geschichte wahr ist, kann sie von großer Wichtigkeit
sein. Glauben Sie, daß Sie diesen Mitchel wiedererkennen
würden?«

		»Das kann ich so bestimmt nicht behaupten, um so mehr, als es
mir einfällt, daß es zwei Mitchels gegeben hat, und beide hießen
Leroy.«

		»Sind Sie dessen sicher?« fragte Barnes erstaunt.

		»Ziemlich. Sie waren Vettern. Der andre war jünger, und ich habe
ihn nicht persönlich gekannt. Er war so 'ne Art
Christlicher-Jünglingsvereins-Mensch, und das ist nicht meine
Sorte, ich erinnere mich jedoch gehört zu haben, daß er in eine
junge Kreolin verliebt gewesen sei. Ich könnte Ihnen aber wohl
jemand nennen, der alles weiß.«

		»Und wer ist das?«

		»Ein alter Herr Namens Neuilly. Er hat die Familie der jungen
Kreolin genau gekannt, und muß auch das Nähere über Mitchel wissen.
Ich glaube, er war in der Gewalt der [bookmark: page120] Montalbon, die etwas über ihn wußte
und ihn angezapft hat, wie viele andre. Jetzt, wo sie tot ist, wäre
er vielleicht zum Sprechen zu bringen.«

		»Gut, verschaffen Sie mir seine Adresse, und dann sehen Sie zu,
was Sie über den andern Mitchel, den Musterknaben, ermitteln
können, namentlich, was aus ihm geworden ist. Ich werde Sie gut
bezahlen, aber lassen Sie Sefton nicht merken, daß Sie nicht mehr
für ihn arbeiten.«

		»Nein, jetzt gehöre ich Ihnen. Sie haben Sefton im Verdacht
gehabt und Ihre Karten so gut gespielt, daß Sie mir die Würmer aus
der Nase gezogen haben, nun bin ich Ihr Mann. Guten Morgen.«

		Am folgenden Tage machte Barnes Mr. Neuilly seinen Besuch. Der
hochbejahrte Herr empfing ihn mit einer gewissen altmodischen
Höflichkeit und fragte ihn nach seinen Wünschen, aber Barnes wußte
anfänglich nicht, wie er beginnen sollte.

		»Ich bin hierher gekommen, Mr. Neuilly,« sprach er endlich, »um
Ihre Hilfe im Dienste der Gerechtigkeit zu erbitten. Lange habe ich
Anstand genommen, Ihnen lästig zu fallen, und wenn ich das jetzt
doch thue, geschieht es, weil mir nichts andres übrig bleibt.«

		»Bitte, sprechen Sie,« entgegnete der Hausherr.

		»Ich suche Auskunft über ein Frauenzimmer zu erlangen, das unter
dem Namen Montalbon bekannt –«

		Eine plötzliche Veränderung trat in Neuillys Zügen ein, und das
gastliche Lächeln verschwand.

		»Ueber dieses Frauenzimmer weiß ich gar nichts,« sprach er in
kaltem Tone, indem er sich erhob und der Thür zuschritt. Barnes war
einen Augenblick verblüfft, sah aber ein, daß er rasch handeln
müsse, wenn er nicht jede Aussicht, von diesem Herrn etwas zu
erfahren, verlieren wollte.

		»Einen Augenblick, Mr. Neuilly!« rief er hastig: »Sie werden
sich gewiß nicht weigern, den Mörder der Frau überführen zu
helfen.« Diese Worte hatten die erwartete Wirkung.

		»Mörder? Wollen Sie damit sagen, daß sie ermordet worden ist?«
fragte Neuilly, sich umwendend und wieder Platz nehmend.

		»Rose Montalbon ist vor einigen Monaten in New York ermordet
worden, und ich glaube jetzt ihrem Mörder auf der Spur zu sein.
Wollen Sie mir dabei behilflich sein?«

		»Das kommt auf die Umstände an. Sie sagen, das Frauenzimmer sei
tot, und das ändert meine Stellung zu der [bookmark: page121] Sache sehr erheblich. Ich
hatte gute, wenigstens für mich gute Gründe, mit Ihnen nicht über
die Dame zu sprechen, aber wenn sie tot ist, fallen diese weg.«

		»Was ich von Ihnen erfahren möchte, Mr. Neuilly, ist sehr
einfach. Haben Sie einen Mann Namens Leroy Mitchel gekannt, der der
Mann dieses Frauenzimmers gewesen sein soll?«

		»Den habe ich sehr wohl gekannt, und er war ein in der Wolle
gefärbter Schurke, wenn er auch das Benehmen eines gebildeten
Mannes hatte.«

		»Wissen Sie, was aus ihm geworden ist?«

		»Nein, er hat New Orleans plötzlich verlassen und ist nie
zurückgekehrt.«

		»Haben Sie die kleine Rose Mitchel gekannt?«

		»Ach wie oft hat sie mir auf den Knieen gesessen! Dieser Mensch
war ihr Vater; er hat eines der süßesten Mädchen hintergangen, die
je gelebt haben.«

		»Haben Sie dieses Mädchen jemals gekannt? Wissen Sie ihren
Namen?«

		»Ja.«

		»Wie hieß sie?«

		»Das ist ein Geheimnis, das ich zu viele Jahre bewahrt habe, um
es einem Fremden preiszugeben. Sie müßten sehr gewichtige Gründe
vorbringen, wenn ich ihn nennen sollte.«

		»Ich will Ihnen die Sache erklären. Dieser Mitchel ist
gegenwärtig in New York und im Begriffe, eine sehr liebenswürdige
junge Dame zu heiraten, und außerdem glaube ich, daß er die Rose
Montalbon oder Mitchel ermordet hat, um sie zu beseitigen, denn sie
hat Geld von ihm erpreßt. Er hat auch das Kind bei sich.«

		Neuilly fuhr in die Höhe und ging einigemal aufgeregt im Zimmer
hin und her.

		»Sie sagen, er habe die Kleine bei sich?«

		»Ja, hier ist ihr Bild.« Barnes überreichte Neuilly die von
Lucette aufgenommene Photographie.

		»Sehr ähnlich, sehr ähnlich,« murmelte Neuilly und verfiel dann
in Schweigen.

		»Sie sagen, er habe dieses Frauenzimmer, die Montalbon
ermordet?« fragte er endlich.

		»Ja, das glaube ich.«

		»Es wäre gräßlich, den Vater dieses Kindes an den Galgen zu
bringen. Welche Schande! Welche Schande! Aber [bookmark: page122] Gerechtigkeit ist
Gerechtigkeit!« Er schien mehr mit sich selbst als mit Barnes zu
sprechen, wandte sich aber plötzlich diesem zu.

		»Ich kann Ihnen den Namen, den Sie verlangt haben, nicht
nennen,« sprach er, »aber ich will mit Ihnen nach New York reisen,
und wenn Ihre Geschichte wahr ist, dann will ich Himmel und Erde in
Bewegung setzen, damit Gerechtigkeit geschehe. Der Schurke darf
nicht noch ein junges Leben zu Grunde richten.«

		»Gut!« rief der Detektiv sehr erfreut über das Ergebnis seines
Besuches. »Noch eins, Mr. Neuilly,« setzte er hinzu. »Was wissen
Sie über das Vorhandensein eines zweiten Leroy Mitchel?«

		»Ich habe ihn nie gesehen, wohl aber von ihm gehört. Es bestand
da ein Geheimnis, das ich nie habe durchdringen können, aber ich
glaube, er hat dasselbe Mädchen geliebt. Jedenfalls hat er kurz
nach ihrem Tode den Verstand verloren und befindet sich gegenwärtig
in einem Irrenhause. Der kann uns nichts helfen.«

		Nachdem Barnes mit Neuilly die nötigen Verabredungen wegen der
Abreise getroffen hatte, kehrte er in seinen Gasthof zurück, wo
Chambers ihn erwartete.

		»Nun,« sprach der Detektiv, »was' haben Sie ermittelt?«

		»Nichts, was Ihnen große Freude machen wird; ich habe nur den
andern Mitchel gefunden. Er befindet sich in einem Irrenhause in
der Vorstadt; aber der im Norden, das ist sicher ihr Mann. Dieser
hier ist verrückt geworden, weil sein Schatz ihm den Laufpaß
gegeben hat.«

		»Haben Sie den Namen des jungen Mädchens in Erfahrung
gebracht?«

		»Nein, das war unmöglich. Er wird so sorgfältig verborgen
gehalten, als ob's ein Staatsgeheimnis wäre. Ja, ja, diese Kreolen
haben einen unbändigen Stolz.«

		»Gut. Ich glaube, Sie haben ehrlich für mich gearbeitet. Hier
haben Sie einen Hundertdollarschein. Sind Sie damit zufrieden?«

		»Vollkommen. Ich wünsche Ihnen Glück.«

		Eine halbe Stunde später wurde Barnes ein Telegramm überreicht,
das die Worte enthielt:

		»Kind gefunden.

		(gez.) Lucette.« [bookmark: page123]

		Am Nachmittag reiste Barnes in Begleitung des Mr. Neuilly nach
New York ab, und am selben Abend erhielt Mitchel eine
Drahtbotschaft folgenden Inhalts:

		»Vorsicht! Barnes mit altem Neuilly nach New York
abgereist.

		(gez.) Sefton.«

		Nachdem Mitchel dies gelesen hatte, kleidete er sich an,
benutzte das Telegramm zum Anzünden seiner Cigarette und ging mit
seiner Braut in die Oper.

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Eine verzögerte Trauung

		Während sich Barnes im Süden aufhielt, hatten seine Spione in
New York wenig oder nichts von Belang entdeckt, wenn auch diese
Wochen nicht ohne bemerkenswerte Ereignisse hingegangen waren. Das
Hauptsächlichste davon war die Festsetzung des Tages, an dem die
Hochzeit Mitchels und Miß Remsens stattfinden sollte, und dies war
der 5. Mai, der Tag, an dem Barnes und Neuilly in New York
eintrafen.

		So schien das Schicksal gerade für den Hochzeitstag eine Krisis
vorbereitet zu haben. In New Orleans suchte ein Detektiv nach
Beweisen, um einen Mann eines abscheulichen Verbrechens zu
überführen, während in New York ein schönes, gutes Mädchen im
Begriffe war, demselben Manne Treue zu geloben, und dieser selbst
benahm sich mit der größten Sorglosigkeit, als ob ihm keine Gefahr
drohe, und nahm sein Glück hin wie jemand, der es ehrlich verdient
hat. Im Hinblick auf spätere Ereignisse ist Dora Remsens Betragen
in dieser Zeit für uns von großem Interesse. Der Leser wird sich
entsinnen, daß Randolph eine Gelegenheit, sich zu erklären, verpaßt
und die junge Dame vor Thauret gewarnt hatte, und daß dieser Rat,
wie so häufig geschieht, das gerade Gegenteil der beabsichtigten
Wirkung hervorgebracht hatte. Thauret war nicht nur ein
beständiger, sondern auch ein gern gesehener Besucher bei Remsens
geworden, und Randolph bemerkte mit wachsender [bookmark: page124] Besorgnis, daß Dora
stets zu der Gruppe gehörte, die seinen Erzählungen mit gespannter
Aufmerksamkeit lauschte. Am meisten beunruhigte ihn aber, daß er
trotz aller darauf verwandten Mühe und Zeit nichts entdeckt hatte,
was gegen den Mann gesprochen hätte, und er mußte sich eingestehen,
daß seine Abneigung gegen Thauret Vorurteil sei. Allein dieses war
groß, sogar größer als je, so daß er sich endlich entschloß, mit
Mitchel darüber zu sprechen, und zwar that er das eines
Nachmittags, als Remsens Empfangszimmer sehr gefüllt waren und sein
Nebenbuhler wie gewöhnlich den Mittelpunkt einer aufmerksamen
Gruppe bildete.

		»Mitchel,« begann er, »wie zum Teufel ist nur dieser Thauret so
genau mit der Familie bekannt geworden?«

		»Dora hat ihn, glaube ich, irgendwo getroffen. Warum?«

		»Warum! Kannst du das wirklich fragen?«

		»Natürlich kann ich das fragen, und ich frage dich nochmals:
Warum?«

		»Na, das muß ich sagen, Mitchel. Entweder bist du blind, wie ein
Maulwurf, oder du hast nur Augen für Miß Emily. Siehst du denn
nicht die Gefahr für die jüngere Schwester?«

		»Nein, Randolph, wenn ich offen sein will, sehe ich keine
Gefahr. Wo steckt sie?«

		»Wie? Nimm mal an – nimm mal an – sie verliebte sich in ihn, sie
heiratete ihn?«

		»Nun, und was weiter?«

		»Du kannst wirklich die Geduld eines Heiligen auf die Probe
stellen, wenn du mit einer Ruhe, als ob wir von einem guten Stoß
beim Billardspiel sprächen, davon redest, daß sich dieses Kind an
einen – Niemand wegwerfen könnte.«

		»Lieber Randolph, ich will dir einen guten Rat geben. Wenn sich
ein Mann um ein Mädchen bewerben will, so muß er zwei wichtige
Regeln befolgen, und ich glaube, du hast sie beide verletzt.«

		»Was meinst du?«

		»Ehe ich mich näher erkläre, mußt du mir eine Frage beantworten:
Habe ich recht, wenn ich annehme, daß du selbst Dora zur Frau
nehmen möchtest?«

		»Nun, das ist ziemlich unverblümt, aber ich will der Wahrheit
die Ehre geben: Ich würde glücklich sein, wenn ich ihre Liebe
erringen könnte.«

		»Gut, dann will ich dir die beiden Regeln nennen: Erstens,
sprich niemals schlecht von deinem Nebenbuhler; und zweitens, komm
nicht zu spät mit deiner Werbung.« [bookmark: page125]

		Randolph sah Mitchel einen Augenblick scharf an und reichte ihm
dann die Hand, die dieser warm drückte. »Ich danke dir,« sprach er
dabei einfach und schritt zu der Gruppe hinüber, in der sich Dora
befand.

		»Kann ich Sie einen Augenblick ungestört sprechen?« fragte er
leise, als sich eine günstige Gelegenheit bot. Augenscheinlich
überrascht über seinen Ton, sah sie zu ihm empor.

		»Ist es wichtig?« fragte sie.

		»Sehr,« antwortete er kurz, worauf sie sich bei der Gesellschaft
entschuldigte und mit ihm ins nächste Zimmer ging.

		»Miß Dora,« begann er, »ich bitte Sie, mich ruhig bis zu Ende
anzuhören. Ich glaube, Sie wissen, daß ich Sie liebe. Ich habe
Ihnen dies noch nie in Worten gesagt, aber Sie sind ja ein Weib und
müssen schon lange in meinem Herzen gelesen haben, während ich nur
ein Mann bin und das Ihre gar nicht zu lesen verstanden habe.
Einmal glaubte ich, Sie wären mir gut, allein in der letzten Zeit –
indessen, das will ich auf sich beruhen lassen und mich darauf
beschränken, Ihnen zu sagen, daß Sie mich unendlich glücklich
machen würden, wenn Sie mich hoffen lassen wollten, daß ich Sie
eines Tages mein nennen darf. Ich biete Ihnen dafür die Hingebung
eines ganzen Lebens. Und nun – ich glaube – das ist alles, was ich
sagen wollte. Dora, liebe, süße, kleine Dora, können Sie, wollen
Sie sich mir anvertrauen?«

		Leise hatte er ihre Hand ergriffen, während er sprach, und da
sie sie weder zurückgezogen, noch Widerstand geleistet, hatte er
den Mut gefunden, am Ende seiner Rede einen wärmeren Ton
anzuschlagen. Sie zögerte eine Weile, machte sanft ihre Hand frei
und sah ihn mit feuchten Augen an.

		»Haben Sie mich wirklich sehr lieb?« fragte sie.

		»O, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr.« Er versuchte,
ihre Hand wieder zu fassen, allein sie wich ihm aus und stellte
eine neue Frage: »An Geld denken Sie dabei nicht?«

		»Miß Remsen, Sie beleidigen mich!«

		»Nein, nein,« erwiderte sie rasch, »Sie mißverstehen mich; ich
habe nicht an mein Geld gedacht. Erklären kann ich es Ihnen nicht,
aber Sie müssen meine Frage doch beantworten. Wäre es Ihnen
unangenehm – o, wie soll ich es nur ausdrücken? – wenn ich zum
Beispiel etwas thäte, was Ihnen viel, sehr viel Geld kostete –«

		»O, ich verstehe,« meinte Randolph erleichtert. »Sie wollen
sagen, daß Sie verschwenderisch sind. Machen Sie sich [bookmark: page126] darüber gar
keine Gedanken; Sie mögen so viel Geld ausgeben, als es nur möglich
ist, ich werde mich nie darüber beklagen.«

		Das schien ihr eine große Beruhigung zu sein, aber sie sprach
nicht gleich. Ihre Augen wandelten umher, und als er der Richtung
ihrer Blicke folgte, sah er, daß diese auf Thauret ruhen blieben.
Eine Regung der Eifersucht durchzuckte sein Herz, und er war im
Begriffe, zu sprechen, als sie sich wieder ihm zuwandte.

		»Ich hoffe, Sie werden nicht böse sein und nichts Schlechtes von
mir denken,« sprach sie mit unterdrückter Erregung. »Es gibt etwas,
was ich Ihnen nicht erklären kann, aber wenn ich's könnte, würden
Sie nichts dagegen haben, das weiß ich nun bestimmt: allein bis die
Zeit gekommen ist, wo ich Ihnen alles anvertrauen kann, vermag ich
Ihnen keine Antwort zu geben. Wollen Sie – warten?« schloß sie in
bittendem Tone.

		»Wie lange?« fragte er immer noch gereizt und überlegend, ob
das, was sie ihm nicht erklären konnte, wohl im Zusammenhang mit
Thauret stehe.

		»Wäre es Ihnen unangenehm, wenn ich Sie bäte, bis – nun, sagen
wir, bis zum Neujahrstage zu warten?«

		»Das ist sehr lange, aber wenn Sie es wollen, muß ich mich wohl
fügen.«

		»O, ich danke Ihnen sehr.« Das war alles, was sie sagte, aber es
lag etwas wie ein Aufjubeln in ihrer Stimme, in ihren Augen standen
Thränen, und einen kurzen, überseligen Augenblick glaubte er, auch
Liebe, und zwar Liebe, die ihm gehörte, in ihrem Herzen zu lesen.
Einem Triebe folgend, dem er nicht widerstehen konnte und dem auch
sie nicht wehrte, zog er sie an sich und berührte ihre Lippen mit
den seinen. Er war befriedigt, obgleich sie ihn alsbald verließ und
zu Thauret trat, der sie warm begrüßte.

		Während der Wochen, die nun folgten, litt er sehr unter den
Qualen der Eifersucht, allein die Erinnerung an den einen
Augenblick, wo sie ihm in jener unbewußten, unbeschreiblichen Weise
ihr ganzes Selbst, ihre ganze Seele hingegeben zu haben schien,
brachte ihn stets wieder zur Vernunft.

		»Das hätte sie nicht thun können, wenn sie falsch wäre,« sagte
er sich. »Sie liebt mich, aber es steht etwas zwischen uns, was ich
nicht verstehe und was sie veranlaßt, mich so zu behandeln. Ich muß
eben Geduld haben, warten und ihr vertrauen. Sie ist mir treu.« Und
dann kamen die alten Zweifel wieder. [bookmark: page127]

		Etwa einen Monat nach dem erzählten Gespräche fand ein ähnliches
zwischen derselben jungen Dame und Thauret statt. Er kam eines
Vormittags, als Dora allein zu Hause war, so daß er das Feld für
sich hatte. Mit großer Gewandtheit wußte er die Unterhaltung in die
gewünschte Richtung zu leiten. Ganz nebenbei erwähnte er, daß er
von vornehmer Herkunft sei, und zeichnete dann das ergreifend Bild
eines Mannes, der, von Natur liebebedürftig, gezwungen war, ein
Leben ohne Liebe zu führen, weil er niemand hatte, von dem er Liebe
fordern konnte. Dann fragte er mit weicher, sehr weicher Stimme, ob
sie selbst schon über diesen Gegenstand nachgedacht und Sehnsucht
nach einem Gefährten empfunden habe, der alles in allem für sie
sein würde. Er sprach sehr hübsch, und sie hörte ihm mit großem
Interesse zu, aber ihre Antwort entsprach seinen Erwartungen doch
nicht.

		»O ja,« sagte sie, »ich habe wohl schon in einer gewissen
unklaren Art an so etwas gedacht, aber ich liebe meine schöne
Königin so sehr, daß ich mir das Leben ohne sie gar nicht
vorstellen kann, und doch –« es lag ein leises Beben in dieser
Stimme – »und doch werde ich sie bald verlieren. Wenn Sie also
meine wahre Meinung über diesen Gegenstand hören wollen, müssen Sie
bis nach der Hochzeit warten.« Sie sprach diese letzten Worte in
sehr bedeutungsvollem Tone, und Thauret schien sie als einen Wink
zu betrachten, denn er änderte den Gegenstand des Gespräches. Bald
darauf empfahl er sich, und während er die Avenue hinabschritt,
umspielte ein triumphierendes Lächeln seine Lippen.

		Einige Abende später, als Mitchel mit Thauret aus dem Klub nach
Hause ging, brachte dieser das Gespräch auf die Misses Remsen.

		»Das sind ein paar reizende Mädchen,« meinte er, »aber man muß
reich sein, um sich den Luxus gestatten zu können, sie zu heiraten.
Bis zum Tode ihrer Mutter haben sie wohl kein eigenes
Vermögen?«

		Mitchel glaubte den Zweck dieser Frage zu kennen und war aus
gewissen Gründen, die nur ihm bekannt waren, sehr bereit, sie zu
beantworten.

		»O, keineswegs,« versetzte er. »Der Vater hat jeder von ihnen
eine hübsche Summe vermacht, fünfzigtausend Dollars, die ihnen
ausgezahlt werden, sobald sie sich verheiraten. Die Hauptmaste des
Vermögens hat natürlich die Witwe bekommen, aber sie hat nur den
Nießbrauch auf Lebenszeit, und dann wird es zu gleichen Teilen
zwischen den Töchtern geteilt. Ich glaube, es handelt sich um eine
halbe Million.« [bookmark: page128]

		»Sie sind ein Glückspilz; ich wollte, ich hätte Ihr Glück!«

		»Lieber Thauret, wie kann ein Mann von Ihrem Verstande wohl an
solche Dummheiten wie Glück glauben? Das gibt es ebenso wenig, als
sein Gegenteil, Pech. Jeder Mensch erreicht das, was er durch die
größere oder geringere Geschicklichkeit verdient, womit er sein
Leben gestaltet. Sie beneiden mich um meine Verbindung mit Emily,
während ihre Schwester Dora sicher ebenso reizend und dazu reicher
ist.«

		»Miß Dora ist allerdings reizend, aber dadurch werde ich nicht
zum erfolgreichen Bewerber. Allein was meinen Sie damit, wenn Sie
sagen, sie sei reicher?«

		»Ja, sehen Sie, ihre Schwester hängt so sehr an ihr, daß sie
Dora ein Geschenk von zehntausend Dollars versprochen hat – unter
einer Bedingung.«

		»Und was ist das für eine Bedingung?«

		»Daß Emily mit der Wahl ihres zukünftigen Gatten einverstanden
ist.«

		»Nun,« unterbrach Thauret ein eingetretenes Schweigen, »da Sie
durch Ihre Heirat der einzige Mann in der Familie werden, wird Ihr
Einfluß jedenfalls von Bedeutung sein. Wenn ich den Wunsch haben
sollte, mich um Miß Dora zu bewerben, würden Sie das
begünstigen?«

		»Der Gedanke ist mir nicht neu, und ich sage Ihnen nur, daß es
an meiner Einwilligung nicht fehlen soll, wenn Sie die Doras
gewinnen.«

		»Danke Ihnen,« sprach Thauret mit unterdrückter Aufregung, als
sie sich an Mitchels Hotel trennten, und als jener seine Wohnung
erreicht hatte, saß er bis lange nach Mitternacht in seinem
Armstuhl und baute Luftschlösser, die dem befriedigten Ausdruck
seines Gesichts nach sehr großartig sein mußten.

		So standen die Dinge, als der Tag anbrach, wo die Trauung
stattfinden sollte. Bei Remsens waren zwei prachtvolle Sträuße für
Dora angelangt, einer aus lauter Nelken von Randolph, der andre,
sehr geschmackvoll aus verschiedenen Blumen zusammengestellt, von
Thauret. Dora löste die Bänder des Nelkenstraußes, wählte einige
der schönsten von jeder Farbe und band sie zu einem kleinen
Sträußchen zusammen, das sie am Ausschnitt ihres Kleides
befestigte, so daß sie sich ihres Duftes beständig bewußt blieb.
Den andern Strauß trug sie in der Hand, als sie das Haus verließ,
allein bald darauf ereignete sich ein kleiner Unfall, woran sie
nicht nur unschuldig war, sondern den sie nicht einmal bemerkte: im
[bookmark: page129]
Gedränge am Eingang der Kirche verlor sie die Nelken von ihrem
Busen. Randolph, der Brautführer war, sah, daß sie Blumen trug und
daß es nicht die seinen waren, und als sie ihm später auf seine
Frage erzählte, wer sie gesandt hatte, machte er zwar keine
Bemerkung, aber er schlief in der folgenden Nacht nur wenig.

		Als die Braut mit ihrer Umgebung in die Kirche getreten war,
erwarteten die Leute natürlich den Bräutigam und waren sehr
erstaunt, daß er nicht kam. Man fing an, zu flüstern und Fragen zu
stellen, die niemand beantworten konnte, und die Sache begann
peinlich zu werden. Einige Freunde Mitchels schlichen auf den
Fußspitzen nach der Sakristei, wo dieser sich mit seinem Gefolge
aufhielt, allein vor der Thür stand ein Diener, der jedermann den
Eintritt verweigerte. Inzwischen spielte sich hinter dieser Thür
ein zwar kurzer, aber aufregender Auftritt ab. Gerade als die
Gesellschaft des Bräutigams im Begriffe war, in die Kirche zu
treten, fuhr in rasender Eile ein Wagen vor der Außenthür der
Sakristei vor, und Barnes trat hastig ein.

		»Gott sei Dank, daß ich nicht zu spät komme!« rief er zum großen
Erstaunen der Anwesenden.

		»Sind Sie dessen so sicher?« fragte Mitchel mit verletzender
Ruhe.

		»Ich bin gekommen, um diese Heirat zu verhindern,« fuhr der
Detektiv ein wenig aufgeregt fort.

		»Sie meinen, zu verzögern. Das thun Sie, denn ich sollte
eigentlich schon an der Seite meiner vor dem Altar stehenden Braut
sein.«

		»Ich sage Ihnen, ich bin gekommen, um diese Heirat zu
verhindern, und ich –«

		»Einen Augenblick, Mr. Barnes, ich habe keine Zeit zu verlieren
und möchte nicht gern zu offen sprechen. Hören Sie mich an. Sie
glauben Gründe zu haben, die ich errate, mich an dieser Heirat zu
hindern, Habe ich recht?«

		»Das habe ich ja schon gesagt.«

		»Wenn ich Ihnen nun beweise, daß Sie durch Verhinderung der
Trauung Ihren Zweck nicht erreichen, wollen Sie dann Ihren
Einspruch aufgeben?«

		»Natürlich, aber das ist unmöglich.«

		»Nichts ist unmöglich, Mr. Barnes, bitte, lesen Sie das.«

		Er zog ein Papier aus der Tasche und reichte es Barnes, der es
hastig ergriff und las.

		»Das ist eine Schändlichkeit, Mr. Mitchel,« rief er aufblickend,
»und –« [bookmark: page130]

		»Sie haben mir Ihr Wort gegeben, sich zunächst nicht weiter
einzumischen. Wenn Sie um zwei Uhr nach meiner Wohnung kommen
wollen, bin ich bereit, Ihre Fragen zu beantworten oder Ihren
sonstigen Ansprüchen zu genügen. Ich glaube, Sie kennen mich genau
genug, um zu wissen, daß ich Wort halte. – Nun vorwärts, meine
Herren!« Damit traten er und seine Freunde zur großen Erleichterung
der Menschenmenge, die sie erwartete, in die Kirche, während Barnes
vollständig verdutzt zurückblieb. Die Feierlichkeit verlief ohne
weitere Störung, und eine halbe Stunde später fuhren Mr. und Mrs.
Leroy Mitchel nach dem Hotel der fünften Avenue. Barnes wartete das
Ende der Trauung nicht ab, sondern entfernte sich sofort, nachdem
er das ihm von Mitchel überreichte Papier durchgelesen hatte. Es
war ein vom Tage vorher datierter Schein über die auf dem
Standesamte vollzogene Trauung. Welche Gründe der Detektiv auch
gehabt haben mochte, die Trauung zu hindern, das Telegramm von
Sefton hatte Mitchel in stand gesetzt, Barnes abermals zu
überlisten, indem er die Civiltrauung der kirchlichen vorausgehen
ließ.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Mitchel läßt sich zu einigen Erklärungen herbei.

		Nach seiner Ankunft in New York hatte sich Barnes gleich nach
seinem Büreau begeben und war überrascht gewesen, Lucette dort zu
finden.

		»Nun?« fragte er scharf.

		»Ich bin hierhergekommen, um Ihnen unverzüglich Bericht
erstatten zu können: es ist keine Zeit zu verlieren.«

		»Wieso? Was gibt's?«

		»Ich habe das Kind in East Orange gefunden. Die Einzelheiten
haben Zeit bis später, denn sie ist wieder von da fortgenommen
worden. Mitchel ist gestern gekommen und hat sie abgeholt. Er hat
sie zu Remsens gebracht.«

		»Zu Remsens? Was steckt da nun wieder dahinter?«

		»Das weiß ich nicht, aber Mitchel und Miß Remsen werden heute
morgen um zehn Uhr in der St. Patriks-Kathedrale getraut.« [bookmark: page131]

		»Nicht, wenn ich's hindern kann,« rief der Detektiv und eilte
nach der genannten Kirche, wo er den schon erzählten Mißerfolg
hatte.

		Pünktlich um zwei Uhr fanden sich Barnes und Neuilly im Hotel
der fünften Avenue ein und wurden sofort von Mitchel
angenommen.

		»Ah, Mr. Barnes,« begann er sehr aufgeräumt, »ich bin erfreut,
daß ich mich Ihnen jetzt zur Verfügung stellen kann. Heute morgen
war ich etwas eilig, und Sie kamen zu einer sehr ungelegenen Zeit,
so daß ich etwas kurz angebunden war.«

		»Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt, Mr. Mitchel, denn es ist
eine sehr ernste Veranlassung, die mich hierher führt. Dieser Herr
ist Mr. Neuilly von New Orleans, der die weite Reise im Interesse
der Gerechtigkeit gemacht hat.«

		»Sehr erfreut, Ihre werte Bekanntschaft zu machen, Mr. Neuilly,«
antwortete Mitchel und reichte Neuilly die Hand, die dieser
ergriff, obgleich er vorher geglaubt hatte, er würde lieber
glühendes Eisen als die Hand des Menschen berühren, den er eines so
niederträchtigen Unrechts gegen die Tochter seines alten Freundes
im Süden bezichtigte. »Ich bin wirklich neugierig, Mr. Barnes,«
fuhr Mitchel fort, nachdem alle Platz genommen hatten, »ob Sie
meiner Frau Rubin nach New Orleans nachgereist sind.«

		»Ich habe gar nicht danach geforscht, aber Sie werden wohl
wissen, weshalb ich versucht habe, Ihre Trauung zu hindern.«

		»Nein, doch nicht. Was hatten Sie für Gründe?«

		»Wenn Sie es nicht wissen, weshalb haben Sie denn die
Civiltrauung schon gestern vornehmen lassen?«

		»Ich könnte Ihnen darauf antworten, daß das häufig geschieht,
allein ich will ehrlich sein und Ihnen gestehen, daß mir das erst
in den Sinn kam, als ich hörte, Sie seien auf der Rückreise. Sehen
Sie, ich dachte, Sie könnten es sich in den Kopf setzen – Sie haben
manchmal sonderbare Einfälle, das müssen Sie zugeben – daß ich
jetzt nicht heiraten dürfte, und ich kenne Sie hinlänglich, um zu
wissen, daß Sie dann nicht zögern würden, einzuschreiten. Da ich
mir aber fest vorgenommen hatte, daß meine Trauung zur
festgesetzten Zeit stattfinden sollte, überredete ich meine kleine
Frau, sich gestern mit mir vom Standesbeamten trauen zu lassen. Das
ist die ganze Geschichte. Was war also Ihr Zweck?«

		»Sie wissen sehr wohl, daß das nichts als Großsprecherei ist,
und daß ich Miß Remsen als Zeugin gegen Sie brauchen [bookmark: page132] wollte, was
ich aber jetzt nicht mehr kann, nachdem sie Ihre Frau geworden
ist.«

		»Nun ja, ich gebe zu, daß ich an etwas Derartiges gedacht habe,
Mr. Barnes. Und nun, was wollen Sie thun?«

		»Zunächst verhafte ich Sie wegen Entführung des Kindes, das sich
in der Obhut der Frau Rose Montalbon befand.«

		Wenn Barnes erwartet hatte, daß sein Gegner überrascht sein
würde, so war er enttäuscht.

		»So?« sprach Mitchel gelassen, »und dann?«

		»Sodann werde ich Sie durch das Gericht zwingen, das
gegenwärtige Versteck des Kindes anzugeben und es
auszuliefern.«

		»Das würde Ihnen schwer werden, wenn ich nicht zufällig nichts
dagegen einzuwenden hätte. Wir wollen die Reihenfolge umkehren und
mit der Vorführung des Kindes beginnen. Emily!« Auf diesen Ruf trat
seine Frau mit einem schönen jungen Mädchen an der Hand ein. Ihr
Gatte erhob sich, ergriff des Kindes Hand und führte es Mr. Neuilly
zu. »Rose,« sprach er, »dies ist Mr. Neuilly, ein guter, treuer
Freund deiner Mutter, der die weite Reise von New Orleans gemacht
hat, um dich zu sehen und dir einen Kuß zu geben. Nicht wahr, Mr.
Neuilly?«

		Dieser schien tief bewegt zu sein, denn die liebliche
Erscheinung, die da vor ihm stand, rief ihm lange vergangene Zeiten
ins Gedächtnis zurück. Sie erinnerte ihn an ein andres kleines
Mädchen, dessen Heranwachsen er mit zärtlicher Liebe überwacht
hatte, denn in seiner Jugend hatte er ihre Mutter, die Großmutter
des vor ihm stehenden Kindes, geliebt und war um dieser Liebe
willen, die nicht erwidert worden war, unvermählt geblieben. Mit
einem freundlichen Worte zog er die Kleine an sich, küßte sie,
erhob sich sodann und führte sie nach der Thür des anstoßenden
Zimmers. Hier küßte er sie nochmals auf die Stirn, bat sie, zu
warten, und schloß die Thür hinter ihr. Dann wandte er sich um.

		»Mr. Mitchel,« rief er, »entweder sind Sie der abscheulichste
Schurke, den die Erde trägt, oder wir sind hier alle in einem
entsetzlichen Irrtum befangen. Erklären Sie sich, Mann, ich muß
sofort alles wissen.«

		»Zunächst muß ich die Sachlage klar überschauen. Was halten Sie
und Mr. Barnes davon?«

		»Ich will sie erklären, vorausgesetzt, daß sich Ihre Frau
Gemahlin zurückzieht,« sprach Barnes.

		»Meine Frau und ich sind eins,« entgegnete Mitchel und [bookmark: page133] legte stolz
den Arm um Emily. »Sie brauchen sich nicht zu scheuen, in ihrer
Gegenwart zu sprechen.«

		»Nun, wenn Sie's nicht anders wollen, so sei es. Ich weiß, daß
Rose Mitchel, die hier ermordet worden ist, in New Orleans unter
dem Namen Rose Montalbon bekannt und Ihre Ehefrau war. Ich habe
auch entdeckt, daß Sie eine junge Kreolin hintergangen haben, die
Mutter des Kindes, das uns soeben verlassen hat, und daß diese an
gebrochenem Herzen gestorben ist, als Sie sie verlassen hatten.
Ferner haben Sie der Montalbon erlaubt, das Kind zu sich zu nehmen
und als ihr eigenes auszugeben, obgleich Sie es ihr später entführt
haben. Das Frauenzimmer hatte den Verdacht, daß Sie eine andre Ehe
eingehen wollten, und schwor, das zu verhindern. Ihr Erscheinen
hier, als Sie sich eben verlobt hatten, muß eine Gefahr für Sie
gewesen sein. Sehen Sie, worauf ich hinaus will? Mordthaten sind
schon um geringerer Ursachen willen begangen worden. Ich glaube
demnach, daß ich hinreichende Verdachtsgründe habe, Ihre Verhaftung
zu rechtfertigen.«

		»Sie könnten mich auf geringeren Verdacht hin verhaften,«
erwiderte Mitchel, »das kommt jeden Tag vor, aber um mich zu
überführen, müßten Sie alles das beweisen.«

		»Und woher wollen Sie wissen, daß ich das nicht kann?«

		»Aus dem einfachen Grunde, weil Ihre Angaben alle durchaus
falsch sind.«

		»Sehr gut, Mr. Mitchel, aber das müssen Sie
beweisen.«

		»Dazu bin ich auch vollkommen im stande. Zunächst habe ich Ihrer
Darstellung nach das Kind entführt. Da haben Sie nur teilweise
recht. Ich habe das Kind der Montalbon weggenommen, und ich habe
das sogar heimlich und mit Gewalt gethan, aber ich hatte das
vollste Recht dazu.«

		»Sie geben also zu, daß Sie ihr Vater sind?«

		»Im Gegenteil, das stelle ich in Abrede, und das ist der
schwache Punkt in Ihrer Geschichte. Ihre ganze Kette von Beweisen
stützt sich auf die Annahme, daß ich der Verführer der Mutter
dieses Kindes sei, und daß die Montalbon mich in ihrer Gewalt
gehabt habe. Thatsächlich bin ich aber nicht ihr Vater, und die
Montalbon hatte gar keine Macht über mich.«

		»Aber Sie haben doch früher schon zugegeben, daß sie von Ihnen
Geld unter Drohungen erpreßt, und daß Sie ihr die verlangte Summe
in Juwelen gegeben hätten.«

		»Das ist richtig, aber sie hat das Geld nicht von mir erpreßt.«
[bookmark: page134]

		»Mr. Mitchel, ich vergesse selten eines Menschen Worte. Sie
sagten mir damals im Gewölbe, Sie seien in der Gewalt des
Frauenzimmers gewesen, und jetzt behaupten Sie auf einmal das
Gegenteil. Wie erklären Sie diese widersprechenden
Behauptungen?«

		»Zwei widersprechende Behauptungen können beide wahr sein,
vorausgesetzt, daß ein Zeitraum dazwischen liegt. Als ich zugab,
daß ich in der Gewalt des Frauenzimmers gewesen sei, glaubte ich
das wirklich, sprach also die Wahrheit; und wenn ich jetzt sage,
daß ich nicht in ihrer Gewalt war, spreche ich ebenfalls die
Wahrheit, denn ich habe inzwischen den Charakter der Dame, die
jetzt meine Frau ist, besser kennen und würdigen gelernt, das ist
alles. Ich weiß jetzt, daß die Geschichte der Montalbon ihren
Glauben an mich nicht erschüttert haben würde.«

		»Um Himmels willen, meine Herren,« unterbrach sie hier der alte
Neuilly, »machen Sie doch dieser Wortklauberei ein Ende und kommen
Sie zur Sache. Ich brenne vor Ungeduld, die Wahrheit zu
erfahren.«

		»Ja, Roy,« sprach Emily, »warum erzählst du nicht einfach die
ganze Geschichte und lassest die Herren die Wahrheit wissen?«

		»Das ist meine Absicht, aber es hat mir Vergnügen gemacht, mit
Mr. Barnes meine Klinge zu kreuzen, allein ich sehe ein, daß das
rücksichtslos gegen Mr. Neuilly war, und bitte um Verzeihung. – Ich
muß mit meiner Jugend beginnen. Schon während meiner Schulzeit
liebte ich meine Spielgefährtin, der kleinen Rose Mutter, und als
ich auf die Universität nach Harvard ging – sie war damals erst
fünfzehn Jahre alt – verlobten wir uns. Ich hatte einen Vetter, der
zehn Jahre älter war als ich, der aber ein Spieler und Trinker war.
Die Montalbon hielt damals eine Spielhölle in New Orleans, und
natürlich gehörte mein unglücklicher Vetter zu ihren Stammgästen.
Eines Abends, als er einmal wieder betrunken war, überredete sie
ihn, sie zu heiraten, und ein herbeigerufener Geistlicher war
gewissenlos genug, die Trauung sofort zu vollziehen. Erst nach
mehreren Tagen wurde mein Vetter wieder völlig nüchtern, wußte aber
von dem Vorgefallenen gar nichts. Darauf hatte die Montalbon ihren
Plan gebaut. Sie machte sich nun an ihn und redete ihm zu, zu
heiraten, ja, sie schlug ihm sogar eine Partie vor, und zwar keine
andre, als meine kleine Braut. Geld und Rache waren die Zwecke, die
das Weib verfolgte. Sie wollte meinen Vetter zur Bigamie verleiten,
[bookmark: page135] um ihm
dann mit dem Schein über die Trauung mit ihr selbst als Waffe Geld
abzupressen, und sie wollte sich an meiner Braut Familie, der sie
irgend etwas nachtrug, rächen. Ihr Plan gelang nur zu gut. Mein
Vetter verliebte sich wirklich in die junge Kreolin; er war schön,
ich fern, sie war noch sehr jung und schwach und gab endlich seiner
stürmischen Werbung nach und heiratete ihn. Nun war er in der
Gewalt der Montalbon, die ihn fünf Jahre lang gehörig bluten
ließ.

		»Mittlerweile war die kleine Rose geboren worden, und ich hatte
meine Studien vollendet, kehrte aber nicht nach New Orleans zurück,
weil ich zu erbittert über die Untreue meiner Braut war. In Paris,
wohin ich mich begeben hatte, erhielt ich eines Tages einen
verzweiflungsvollen Brief der jungen Frau. Die Montalbon hatte den
Schein über die Trauung mit meinem Vetter zum Vorschein gebracht
und die Tochter ihres Feindes der Schande preisgegeben. Beherrscht
von dem einzigen Gedanken der Rache an meinem Vetter kehrte ich
nach Hause zurück, kam aber zu spät. Die arme Frau war tot, mein
Vetter verschwunden.

		»Ich hörte, er sei nach dem Westen gegangen, und dorthin folgte
ich ihm, allein es war schwer, seine Spur zu finden. Fünf Jahre
vergingen, bis ich ihn endlich traf und ihm sein Verbrechen
vorhalten konnte, aber er lachte mir ins Gesicht, weigerte sich,
mit mir zu kämpfen, und entfloh, so daß ich ihm nur die Drohung
nachsenden konnte, ich würde ihn bei nächster Gelegenheit
niederschießen wie einen tollen Hund.

		»Endlich kam diese Gelegenheit. Eines Morgens traf ich ihn an
einem Orte, der meilenweit von der nächsten menschlichen Wohnung
entfernt lag. Ich stellte ihn und er sah ein, daß er diesmal um
sein Leben kämpfen müsse. Ich war entschlossen, ihn ins Herz zu
treffen, und dachte nicht an mein eigenes Leben, denn Rache war
mein einziger Daseinszweck gewesen, und was danach kam, war mir
gleichgültig. Vielleicht hoffte ich, daß auch er mich töten werde.
Vollkommen ruhig und meiner Sache sicher, trat ich ihm gegenüber,
als etwas eintrat, was mir die Ruhe raubte und das Ergebnis
vollständig änderte.

		»›Einen Augenblick,‹ sprach er und senkte die Waffe. ›Ich muß
noch etwas von dir verlangen, denn ich bin gewiß, daß du mich töten
wirst. Als letzte Gunst erbitte ich das Versprechen, daß du mein
Kind aus den Klauen dieses Satans in Weibergestalt befreien
willst.‹

		»›Dein Kind?‹ rief ich. ›Ich glaubte, es wäre tot.‹ [bookmark: page136]

		»›Das ist eine der Lügen der Montalbon; das Kind lebt und sie
hat es in ihrer Gewalt. Ich habe ein Testament zu seinen Gunsten
gemacht und ihm mein ganzes Vermögen verschrieben. Du wirst das
Papier in meinem Rocke finden. Seltsamerweise habe ich dich zu
meinem Testamentsvollstrecker ernannt. Ich wußte, daß du einst die
Mutter geliebt hast, aber so wahr ich hoffe, daß Gott mir ein
gnädiger Richter sein wird, als ich sie heiratete, wußte ich es
noch nicht. Nun bin ich bereit.‹

		»Wir schossen, allein die überraschende Neuigkeit hatte mich
unruhig gemacht, und statt ins Herz traf ich ihn am Kopfe. Als er
zusammensank, stürzte ich zu ihm und verband ihn, so gut ich
konnte, um wenigstens der Blutung Einhalt zu thun. Dann eilte ich
nach der nächsten Niederlassung und holte Leute mit einer
Tragbahre. Zwei Monate lag er danieder und genas langsam, aber sein
Geist blieb umnachtet, so daß ich ihn einem Irrenhause in New
Orleans übergeben mußte, wo er sich noch befindet.«

		»Das ist alles sehr schön, Mr. Mitchel,« sprach Barnes. »Aber
was für Beweise haben Sie, daß nicht Sie der Vater des Kindes und
der wahnsinnige Vetter der Unschuldige ist, wie das viele Leute
glauben?«

		»Nun, zunächst besteht keine Spur von Aehnlichkeit zwischen uns,
außer, daß wir dieselben Namen führen. Mr. Neuilly wird wohl
zugeben, daß ich ihm fremd bin, während er den Schuldigen sehr wohl
gekannt hat. Meine Identität zu beweisen, wird mir nicht schwer
fallen, denn es kennen mich zu viele Leute in New Orleans. Doch
davon später, jetzt zu meiner Erzählung zurück. Ich war
entschlossen, mich des Kindes zu bemächtigen, wußte aber, daß die
Montalbon es nicht gutwillig herausgeben würde. Auch auf
gesetzlichem Wege konnte ich nichts machen, ohne die Herkunft des
Kindes zu enthüllen, und das wünschte ich um seiner selbst und noch
mehr um der Mutter willen zu vermeiden. Deshalb raubte ich es auf
offener Straße. Detektivs wurden auf mich gehetzt, aber Mr. Barnes
wird mir vielleicht bezeugen, daß ich mich vor denen nicht zu
fürchten brauche, und er wird jetzt wohl auch besser begreifen,
warum ich mit deren Verfahren so vertraut bin. Zwei Jahre habe ich
sie am Narrenseile geführt, bis sie die Nachforschungen aufgaben,
wahrscheinlich weil die Montalbon nicht mehr zahlen konnte. Die
Aufregung that mir gut, sie ließ mich mein Leid vergessen und gab
mir Beschäftigung. Erst nachdem sie vollkommen eingestellt waren,
ging ich auf Reisen und bin erst [bookmark: page137] vor anderthalb Jahren, als ich
hierher nach New York kam, von Europa zurückgekehrt. Kurz nach
meiner Ankunft erhielt ich den Brief und die Photographie der
Montalbon, die ich Ihnen gezeigt habe.

		»›Ich habe nicht die Absicht, Geld von Ihnen zu erpressen,‹
sprach sie, als sie bei mir eintrat, ›aber ich habe etwas zu
verkaufen, was Sie gern erwerben werden?‹

		»Auf meine Frage, was das sei, antwortete sie mir: ›Ein Schein
über die Trauung Ihres Vetters mit der Mutter des Kindes, ferner
ein Schein über die früher stattgefundene Trauung mit mir, und
endlich einer über eine noch früher erfolgte Trauung zwischen mir
und einem andern noch am Leben befindlichen Manne.‹«

		»Großer Gott!« rief Mr. Neuilly, »wenn sie diese Papiere hatte,
dann wäre ja der Beweis erbracht, daß ihre Ehe mit Ihrem Vetter
ungültig und dessen Ehe mit Roses Mutter vollkommen gültig
war.«

		»So ist es. Ich habe dem Frauenzimmer zehntausend Dollars für
diese Urkunden bezahlt. Waren sie das nicht wert?«

		»Das waren sie wahrlich; ich hätte das Doppelte dafür
gegeben.«

		»Nun muß ich Ihnen aber doch erzählen, welche Frechheit das
Weibsbild besaß. Sie drohte mir, wenn ich den geforderten Preis
nicht zahlte, wollte sie mich auf Grund des Trauscheins für ihren
Gatten ausgeben und es mir überlassen, zu beweisen, daß sie nicht
mich, sondern meinen Vetter geheiratet habe. Ein solcher Skandal
wäre mir damals sehr ungelegen gekommen, und da die Papiere, die
den ehrlichen Namen meiner einstigen Braut und ihres Kindes
wiederherstellten, den Preis ohnehin wert waren, zahlte ich
ihn.«

		»Ich muß Sie nochmals fragen,« warf hier Barnes dazwischen, »ob
Sie beweisen können, daß Sie nicht der Mann der Montalbon
waren?«

		»Geht das nicht schon daraus hervor, daß sie mir diese Papiere
ausgeliefert hat?«

		»Durchaus nicht,« erwiderte der Detektiv. »Nehmen wir einmal an,
Sie wären wirklich ihr Mann gewesen und wünschten nun Miß Remsen zu
heiraten, würden Sie dann nicht jeden Preis für eine Urkunde
gezahlt haben, die bewies, daß Ihre Ehe mit der Montalbon ungültig
war?«

		»Sie sind aber wirklich ein ungläubiger Thomas, Mr. Barnes, und
ich muß Ihnen wohl noch einen weiteren Beweis geben.« Damit trat er
an seinen Schreibtisch und kehrte mit einigen [bookmark: page138] Papieren zurück. »Hier ist
ein Bekenntnis der Person, das sie mir damals abgelegt hat, als ich
den Handel mit ihr abschloß. Sie sehen, es stimmt mit meiner
Darstellung überein, allein Sie könnten auch das für erzwungen und
unwahr halten, und deshalb will ich Ihnen noch einen bessern Beweis
vorlegen. Hier,« – er überreichte Neuilly ein Papier – »ist der
Schein über die Trauung meines Vetters mit der Montalbon. Wie
manche Leute es machen, hat die Frau ihre und meines Vetters
Photographie auf das Papier geklebt. Ich frage Sie nun, Mr.
Neuilly, ist das der Mann, den Sie gekannt haben?«

		»Sie haben recht, Mr. Mitchel, ich erkenne dieses Gesicht genau
wieder, während Sie mir unbekannt waren. Dies ist der Mann, den ich
stets als den Gatten der Montalbon gekannt und für einen
vollendeten Schurken gehalten habe.«

		»Was sagen Sie dazu, Mr. Barnes?«

		Barnes' Antwort war darauf berechnet, seine Zuhörer zu
überraschen, allein sie verfehlte ihre Wirkung.

		»Mr. Mitchel, können Sie mir sagen, wer die Montalbon ermordet
hat?«

		»Ich glaube nicht, daß ich diese Frage zu beantworten
verpflichtet bin,« erwiderte Mitchel rasch.

		»Dann empfehle ich mich Ihnen,« versetzte Barnes und erhob sich.
»Kommen Sie mit, Mr. Neuilly?«

		»Gehen Sie nicht, Mr. Neuilly,« rief Emily dazwischen, ehe der
alte Herr antworten konnte, »Sie haben ja noch gar nichts von Rose
gesehen, und wir würden uns sehr freuen, wenn Sie heute abend unser
Gast bei unserm Hochzeitsfeste sein wollten.«

		»Ha, ha, ha, ha, Mr. Barnes, ist sie nicht würdig, meine Frau zu
sein? Sie nimmt Ihnen Ihren Zeugen, denn ich hoffe, Sie werden die
Einladung annehmen, Mr. Neuilly.«

		»Das wird mir großes Vergnügen machen, und Sie, Mr. Barnes,
müssen mich unter diesen Umständen entschuldigen und dürfen es mir
nicht übelnehmen.«

		»Gewiß nicht, Sie haben ganz recht, daß Sie bleiben, und ich
will Sie alle Ihrem Glücke überlassen. Möge es von Dauer sein.
Leben Sie wohl,« sprach er und entfernte sich.

		»Es ist wirklich zu arg,« sprach Mitchel, »aber diese Detektivs
sind manchmal ganz verrannt in ihre Ideen. Denk dir nur, Königin,
er glaubt, oder vielmehr, er hat geglaubt, du seiest eines Mörders
Frau. Was sagst du dazu?«

		Als Antwort küßte sie ihn leise auf die Stirn, verließ das
Zimmer und kehrte mit der kleinen Rose an der Hand zurück. [bookmark: page139]

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Barnes entdeckt eine vielversprechende Spur.

		Am Tage nach der Hochzeit traten Mitchel und seine Frau eine
Reise nach dem Westen an, hatten aber Dora und Mrs. Remsen
versprochen, vor Ende des Sommers mit ihnen in den Weißen Bergen
zusammenzutreffen. Anfang Juli begaben sich Remsens und die Van
Rawlstons nach Jefferson, einer kleinen Stadt in New Hampshire am
Fuße der Pliniusberge. Etwa in der Mitte desselben Monats reiste
Randolph nach dem nämlichen Orte und erreichte das Hotel Waumbeck
mit der Post gegen acht Uhr abends, war aber sehr unangenehm
überrascht, als er beim Aussteigen von Thauret begrüßt und es ihm
klar ward, daß sein Nebenbuhler keine Gelegenheit zur Annäherung an
Dora Remsen versäumte. Auch Thauret war durch Randolphs Ankunft
keineswegs erfreut und hielt es für besser, die Entscheidung so
bald als möglich herbeizuführen. Noch am nämlichen Abend traf es
sich, daß er sich allein mit Dora auf der Veranda befand, und er
entschloß sich, zu sprechen, ehe der andre Gelegenheit dazu
hätte.

		»Miß Dora,« begann er ohne viele Umschweife und setzte sich
neben sie, »erinnern Sie sich eines Gespräches, das wir vor einiger
Zeit hatten? Ich meine über Einsamkeit und die Sehnsucht nach einem
Gefährten.«

		»O ja,« entgegnete sie offen. »Warum? Wollen Sie es
fortsetzen?«

		»Wenn Sie gestatten, ja. Sie entsinnen sich wohl noch, daß Sie
mir damals sagten. Sie könnten sich erst nach der Hochzeit Ihrer
Schwester darüber aussprechen.«

		»Weil ich glaubte, ich würde sie sehr vermissen und mich selbst
vereinsamt fühlen. War es nicht so? Natürlich habe ich sie vermißt,
aber einsam bin ich doch nicht gewesen; dafür haben Sie gesorgt,
und ich bin Ihnen sehr dankbar dafür. Sie waren sehr
liebenswürdig.«

		»Ist das Ihr Ernst?« fragte er eifrig.

		»Gewiß, warum soll ich das nicht sagen, wenn es wahr ist?«

		»Natürlich, aber so viele junge Damen verbergen ihre wahren
Empfindungen; ich meine das Unterdrücken der Empfindungen [bookmark: page140] wird
heutigestages von jungen Damen für das Richtige gehalten.«

		»Unterdrückung?« ries sie lachend. »Glauben Sie, ich könnte
jemals unterdrückt werden?«

		»Nein, wahrlich nicht, und ich hoffe, Sie kommen niemals in die
Lage, sich dagegen wehren zu müssen. Aber wenn Sie sich nicht
einsam gefühlt haben, dann haben Sie vielleicht an etwas andres
gedacht, zum Beispiel an die Liebe?«

		»O, das?«

		»Ja, das ist die Frage, über die ich Ihre Ansicht hören möchte.
Glauben Sie, daß Sie glücklicher oder unglücklicher sein würden,
wenn Sie verheiratet wären?«

		»Das ist schwer zu beantworten, denn das käme darauf an, wie –
mein Mann wäre, nicht wahr?«

		»Nehmen Sie einmal an, wir –«

		»Bitte, werden Sie nicht persönlich; ich kann nichts Derartiges
annehmen, denn ich habe versprochen, es nicht zu thun.«

		»Versprochen? Das verstehe ich nicht.«

		»Ich meine, ich habe eine Wette gemacht. Halten Sie es für
unrecht, zu wetten? O, natürlich nicht. Na, also, ich habe eine
sonderbare Wette mit Bob, ich meine Mr. Mitchel, abgeschlossen, daß
ich mich vor dem 1. Januar nicht verloben werde. Wenn ich gewinne,
– und ich habe mir fest vorgenommen, zu gewinnen – dann muß Bob mir
tausend Dollars zahlen. Ich bin ja jung und kann wohl so lange
warten.«

		»Und wenn ein Bewerber darauf bestände, seine Antwort gleich zu
erhalten?«

		»Das wäre mir einerlei. Wenn er mich nicht lieb genug hat, so
lange zu warten, dann kann er mir überhaupt gestohlen werden.«

		»Aber – nein, ich will Sie nicht fragen. Miß Dora – Miß Dora,
ich liebe Sie zum Wahnsinnigwerden, und –«

		»Nicht weiter. Wenn Sie mich wirklich zum Wahnsinnigwerden
lieben, so werden Sie sicher nichts dagegen haben, bis zum Januar
auf Ihre Antwort zu warten.« Dies wurde etwas kurz gesprochen, und
Thaurets Hoffnung sank, erhob sich aber wieder zur Fieberhitze, als
sie in sehr weichem Tone sagte: »O, ich wollte Ihnen nicht wehe
thun, und Sie dürfen mich nicht für herzlos halten, aber die Wette
muß ich gewinnen. Am Gelde liegt mir nicht so sehr, als daran, Bob
zu beweisen, daß ich mich beherrschen kann. Wenn Sie mich wirklich
lieben, werden Sie mir den Triumph nicht mißgönnen.« [bookmark: page141]

		»Nein, nein, mein süßes Mädchen, es soll sein, wie Sie wollen,
nur sagen Sie mir, ob ich etwas Aussicht habe.«

		»Natürlich, jeder Mensch hat Aussicht, aber ich darf Ihnen nicht
sagen, wie groß die Ihre ist, oder ich gewänne meine Wette nicht
ehrlich. Und nun, gute Nacht.« Damit verließ sie ihn, und ihre
letzten Worte klangen ihm lange in den Ohren und trösteten ihn.

		Randolph stand während der folgenden Wochen Höllenqualen aus.
Wenn er sich mit Dora allein befand, war sie freundlich und gütig
gegen ihn und schlug oft einen Ton an, der sein Herz jubeln ließ,
aber auch er konnte keine andre Antwort von ihr erlangen, als die
alte, daß er geduldig warten solle. Und so wartete er denn, wenn
auch nicht geduldig.

		Inzwischen beschäftigte sich Barnes in New York noch mit allem,
was in irgend einem Zusammenhang mit den Rätseln stand, die ihn
förmlich zu narren schienen. Eins war ihm völlig klar geworden:
Fisher hatte mit dem Diebstahl im Eisenbahnzuge nichts zu thun.
Barnes' Spion hatte zwar herausgebracht, daß er in der
bedeutungsvollen Zeit von New York abwesend gewesen war, allein
gerade dadurch war die Unmöglichkeit seiner Beteiligung
nachgewiesen, denn es war festgestellt worden, daß er in einer ganz
andern Gegend auf der Entenjagd gewesen war. Am Rubinendiebstahl
konnte er möglicherweise noch beteiligt sein, und obgleich außer
seiner Anwesenheit auf dem Maskenfeste kein Verdacht gegen ihn
vorlag, ließ ihn Barnes doch nicht außerhalb seiner
Berechnungen.

		Thatsächlich machte der Detektiv so gut wie gar keine
Fortschritte. Endlich aber kam ihm ein guter Gedanke, der immer
anziehender für ihn wurde, je länger er sich damit beschäftigte. Um
ihn jedoch auszuführen, mußte er Mitchels Rückkehr abwarten, denn
er glaubte, seiner Sache zu schaden, wenn er ihn aufsuchte und auf
seiner Hochzeitsreise störte. Darüber wurde es November, und als
Mitchels nun endlich zurückkehrten, suchte Barnes sie auf.

		»Nachrichten vom Rubin meiner Frau?« fragte Mitchel, ihm warm
die Hand schüttelnd.

		»Nein, Mr. Mitchel, es thut mir leid, daß ich ihm nicht auf die
Spur kommen kann, allein ich habe einen Entschluß gefaßt, der Sie
vielleicht befremden wird. Ich bin gekommen, Sie um Ihre
Unterstützung bei meinen Nachforschungen über den Mord zu
bitten.«

		»Selbstverständlich. Habe ich Ihnen die nicht gleich zugesagt,
[bookmark: page142] und
bin ich nicht stets bereit gewesen, offen mit Ihnen zu
sprechen?«

		»Das muß ich zugeben, allein so lange ich dachte, Sie selbst
hätten etwas damit zu thun, konnte ich Sie doch nicht um Ihre
Unterstützung bitten?«

		»Dann haben Sie mich also nicht mehr im Verdacht?«

		»Nein, ich bin endlich zu der Ueberzeugung gekommen, daß Sie
daran unschuldig sind, und ich wollte, ich hätte das schon früher
eingesehen.«

		»Wollen Sie mir sagen, warum Sie Ihre Ansicht geändert
haben?«

		»Gewiß. Ich habe, wie Sie wissen, Ihre Wette mit angehört, dann
kam der Eisenbahndiebstahl, dann der Mord. Etwas später wurde ein
zweiter Juwelendiebstahl begangen, und alle diese Verbrechen fielen
in dem von Ihnen festgesetzten Zeitraum vor. Eins davon haben Sie
natürlich begangen, und mir scheint es am wahrscheinlichsten, daß
Sie den einzelnen Rubin gestohlen haben, denn dafür können Sie
unter den obwaltenden Verhältnissen nicht bestraft werden. Ist das
nicht eine richtige Schlußfolgerung?«

		»Richtige Schlußfolgerung? Ja, aber ich gebe natürlich die
Thatsachen nicht zu.«

		»In welchem Zusammenhange diese Diebstähle mit dem Morde stehen,
bin ich entschlossen, zu ermitteln. Gegenwärtig denke ich, daß der
Mensch, der den Eisenbahndiebstahl begangen hat, auch der Mörder
ist. Einen Faden habe ich, dem ich bis jetzt nicht folgen konnte,
der mich aber, wenn ich ihn aufnehme, ohne Umwege auf den Mörder
führen wird; davon bin ich überzeugt.«

		»Und das ist?«

		»Der gefundene Knopf. Für ein so merkwürdiges Zusammentreffen,
daß er Ihrer Garnitur gleicht, muß es eine Erklärung geben, die
Licht in die Sache bringt.«

		»Welche Unterstützung erwarten Sie von mir in dieser
Richtung?«

		»Solange ich Sie für schuldig hielt, glaubte ich, Sie hätten
gelogen, als Sie mir sagten, der siebente der Garnitur sei der mit
dem Shakespearekopf, den Ihre Frau Gemahlin besitzt. Deshalb hielt
ich es auch für wichtig, den gefundenen wieder in meinen Besitz zu
bringen; jetzt, wo ich Sie für unschuldig an dem Morde halte, ist
mir ein neuer Gedanke gekommen. Damals, als ich Ihnen die erste
Mitteilung von meinem Funde machte, verlangten Sie den Knopf zu
sehen, ehe Sie sich darüber [bookmark: page143] äußerten, und dann gaben Sie ihn mir mit
einem beruhigten Lächeln zurück. Wäre der Knopf gefährlich für Sie
gewesen, dann hätte eine gewaltige Selbstbeherrschung dazu gehört,
so unbefangen zu erscheinen und besonders, ihn mir wiederzugeben.
Die Frage, die ich gern von Ihnen beantwortet hätte, ist nun: Woran
haben Sie damals sofort gesehen, daß der Knopf nicht zu Ihrer
Garnitur gehörte?«

		»Zunächst, Mr. Barnes, wußte ich genau, daß es nur drei gleiche
gab, und da ich diese alle drei hatte, fühlte ich mich sicher, aber
es besteht auch eine Verschiedenheit zwischen den Knöpfen. Haben
Sie den Ihren bei sich?«

		»Ja, hier ist er.«

		»Behalten Sie ihn nur. Als Miß Remsen die Knöpfe bestellte, gab
sie Auftrag, daß auf jeden Knopf ein winziger Buchstabe im Haar
eingeschnitten werden sollte, und zwar auf den Romeoknöpfen ein R,
weil sie mich Roy nennt, und auf den Juliaknöpfen ein K, weil ich
sie Königin nenne. Bei oberflächlicher Betrachtung bemerkt man
diese Buchstaben nicht; wenn man sie aber einmal mit dem
Vergrößerungsglase gesehen hat, findet man sie auch leicht mit
bloßem Auge. Nun nehmen Sie mal dieses Glas und sehen Sie Ihren
Knopf genau an, gerade da, wo am Halse das Haar anfängt. So. Was
finden Sie?«

		»Beim Himmel!« rief der Detektiv aus, »das ist höchst wichtig.
Dies ist ein Juliaknopf, folglich müßte er ein K haben. Ich glaube,
es ist ein Versuch gemacht worden, den Buchstaben einzuschneiden,
aber der Stichel muß ausgeglitten sein, so daß ein Stückchen vom
Stein abgesplittert ist. Das K ist verstümmelt. Ich bezweifle, ob
Sie mit bloßem Auge überhaupt einen Buchstaben sehen können.«

		»Sie haben recht. Ich suchte damals nur nach dem K, und da ich
es nicht fand, war ich beruhigt.«

		»Der Knopf ist augenscheinlich von derselben Hand gefertigt, die
die Ihren hergestellt hat. Der Mann, der ihn geschnitten hat, oder
die Person, in deren Besitz er gelangt ist, soll und muß mir
erklären, wie er in das Zimmer geraten ist, wo ich ihn gefunden
habe, und Sie müssen mir sagen, wo die Knöpfe herstammen.«

		»Unter einer Bedingung will ich das thun. Was Sie auch entdecken
mögen, müssen Sie mir mitteilen, ehe Sie weitere Schritte thun, und
Sie müssen mir versprechen, nicht vor dem 1. Januar zu handeln,
wenn es nicht unbedingt notwendig ist.«

		»Sie meinen, daß ich niemand verhafte?« [bookmark: page144]

		»Ja, das meine ich. Sie können mir das Versprechen ruhig geben,
denn ich bürge Ihnen dafür, daß Ihnen Ihr Mann nicht entrinnen
soll. Ich kenne ihn.«

		»Was? Sie kennen ihn?« Barnes war überrascht, daß Mitchel das
zugab.

		»Ja, ich kenne ihn; das heißt, ich bin innerlich fest überzeugt,
daß ich ihn kenne. Da ich wußte, daß ich unschuldig war, hatte ich
Ihnen gegenüber einen großen Vorteil und bin diesem Manne während
dieser ganzen Zeit auf der Spur gewesen. Ich habe sehr gute
Indizienbeweise gegen ihn, aber noch nicht genug, eine Verhaftung
zu rechtfertigen. Wenn Sie dieser Spur folgen und sie führt zu
demselben Menschen, dann können wir ihn überführen.«

		»Wollen Sie mir den Namen nennen?«

		»Nein, es ist besser, wenn wir ohne Einverständnis zu demselben
Ergebnis gelangen. Arbeiten Sie allein und rasch, denn es wäre mir
lieb, wenn die Sache am 1. Januar erledigt würde.«

		»Warum das?«

		»Das ist der Tag, an dem meine Wette entschieden wird, und ich
werde ein Diner geben, wovon ich mir viel Unterhaltung verspreche.
Nebenbei vergessen Sie nicht, daß auch Sie ein Diner von mir
gewonnen haben, und nehmen Sie meine Einladung zum 1. Januar an.
Wenn Sie dann unsern Mann überführen können, um so besser.«

		»Ich werde mit allen Kräften an die Arbeit gehen, aber nun
nennen Sie mir den Namen des Juweliers, der die Knöpfe geliefert
hat.«

		Mitchel schrieb Namen und Wohnung eines Pariser Geschäfts auf,
reichte den Zettel Barnes und fuhr fort, auf einen andern Bogen zu
schreiben.

		»Aber, Mr. Mitchel,« rief Barnes aus, »das ist ja dieselbe
Firma, von der Ihre Edelsteine gekauft sind; ich meine die, die den
gestohlenen so ähnlich sind. Ich habe mit diesen Leuten schon im
Briefwechsel gestanden und sie haben mir geantwortet, sie wüßten
nichts.«

		»Ja, das weiß ich, das geschah auf meine Anweisung,« sprach
Mitchel lächelnd, und Barnes machte von neuem die Erfahrung, daß er
gegen einen Mann gekämpft hatte, der an alles dachte. »Ich ahnte,
daß Sie an die Leute, deren Namen Sie auf der Rechnung gesehen
hatten, schreiben würden, deshalb bat ich sie, sie sollten keine
von Ihnen kommenden Fragen beantworten. Ueber diesen Knopf habe ich
jedoch selbst keine [bookmark: page145] genügende Erklärung von ihnen erhalten
können; das wird wohl nur an Ort und Stelle möglich sein, und
dieser Brief wird Ihnen ihre Hilfe sichern.«

		Damit trennten sich die beiden Herren, und sie waren beide
zufrieden mit der gehabten Unterredung.

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Ein Neujahrsdiner.

		Der 1. Januar kam und Mitchel hatte weiter nichts von Barnes
gehört, als daß er abwesend und die Zeit seiner Rückkehr ungewiß
sei. Es war ihm sehr unangenehm, nicht zu wissen, ob er ihn bei
seinem Diner erwarten dürfe, aber er konnte seine Vorbereitungen
nicht länger aufschieben und hoffte, Barnes werde noch im letzten
Augenblick auftauchen.

		Das Essen sollte um zehn Uhr abends bei Delmonico stattfinden,
wo Mitchel sich ein Zimmer gesichert hatte, und es fehlten noch
zehn Minuten an der festgesetzten Zeit, als alle Gäste mit Ausnahme
von Barnes versammelt waren: Van Rawlston, Randolph, Fisher und
Neuilly, der sich entschlossen hatte, den Winter in New York zu
verleben, Thauret und noch einige andre Herren.

		Eine halbe Minute vor zehn trat Barnes ein. Ein Leuchten des
Triumphs erschien in Mitchels Angesicht, als er ihn erblickte und
begrüßte, und während die Gesellschaft sich nach dem Speisezimmer
begab, fand er Gelegenheit, einige Worte ungestört mit dem Detektiv
zu wechseln.

		»Sagen Sie mir rasch, haben Sie Erfolg gehabt?«

		»Ja, vollständig.«

		»Gut, schreiben Sie den Namen des Mannes auf diese Karte, und
ich werde Ihnen eine geben, worauf ich den Namen des von mir für
schuldig gehaltenen geschrieben habe.«

		Barnes that, was Mitchel verlangt hatte, sie tauschten die
Karten, warfen einen Blick darauf und wechselten einen
bedeutungsvollen Händedruck. Die Karten trugen denselben Namen. Als
die Gäste Platz genommen hatten, saß Barnes zwischen Thauret und
Adrian Fisher. [bookmark: page146]

		Ebenso gespannt als die Leser erwartete die Gesellschaft die
Entwickelung, und wir wollen uns deshalb nicht mit einer
Beschreibung des ausgezeichneten Mahles aufhalten.

		Obst und Nüsse standen auf dem Tische, als die Stunde schlug,
worauf alle gewartet hatten. Mit dem ersten Schlage erhob sich
Mitchel, Schweigen senkte sich auf die Tafelrunde, und er begann:
»Meine Herren! Sie haben die Freundlichkeit gehabt, meiner
Einladung, der Entscheidung einer vor dreizehn Monaten gemachten,
etwas übereilten Wette beizuwohnen, Folge zu leisten. Da einzelne
der Anwesenden vielleicht nicht wissen, worum es sich bei der Wette
handelte, muß ich es kurz erklären.«

		Er erzählte nun den den Lesern aus dem ersten Kapitel bekannten
Vorfall und fuhr dann fort: »Ich habe meine Wette gewonnen, denn
ich habe ein Verbrechen begangen. Vor Jahren brachten es die
Verhältnisse mit sich, daß ich mit der Art, wie Detektivs bei
Aufspürung und Verfolgung eines Verbrechers verfahren, genau
bekannt wurde, und das brachte mich zu der Ueberzeugung, daß ein
Verbrecher, der seine That ohne wirkliche Augenzeugen und mit
vollkommener Ruhe, Ueberlegung und kaltem Blute ausführt, vor den
Detektivs ziemlich sicher ist. Ich wünschte mir eine Gelegenheit,
diese Annahme zu beweisen, das heißt, ein Verbrechen zu begehen,
nur um die Geschicklichkeit der Detektivs auf die Probe zu stellen.
Die Hauptschwierigkeit lag darin, daß ein Ehrenmann in der Wahl der
Dinge, die er begehen kann, sehr beschränkt ist. Jahre lang sah ich
keinen Weg, wie ich meinen Wunsch zur Ausführung bringen könnte,
bis mir der reine Zufall die ersehnte Gelegenheit verschaffte. –
Kellner, füllen Sie die Gläser!«

		Während sein Befehl befolgt wurde, machte er eine Pause. Die
Kellner bedienten die Gäste mit Champagner, und als einer zu
Thauret kam, ließ sich dieser auch sein Burgunderglas füllen, ein
Beispiel, dem Barnes folgte.

		»Wie Sie alle wissen,« fuhr Mitchel fort, als die Kellner sich
wieder entfernt hatten, »ist eins meiner Steckenpferde das Sammeln
von Edelsteinen. Vor einigen Jahren hörte ich, daß eine kleine,
aber kostbare Sammlung zu verkaufen sei. Es sollten wahre
Prachtexemplare sein, und zwar waren von jeder Art zwei vorhanden,
die in Größe, Schliff und Färbung genau übereinstimmten. Die
Sammlung hatte einem indischen Fürsten gehört, der sie zwischen
seinen Zwillingstöchtern geteilt hatte, wodurch ihr Wert sehr
vermindert war, denn zwei durchaus gleiche Edelsteine sind weit
mehr als doppelt so viel [bookmark: page147] wert, als jeder einzelne. Schicksalsschläge
veranlaßten eine der beiden Prinzessinnen, ihre Steine zu
verkaufen. Sie wandte sich an einen Pariser Juwelier, mit dem auch
ich schon wiederholt Geschäfte gemacht hatte, und dieser kaufte sie
und verkaufte die ungefaßten Steine wieder an mich. Das Beispiel
der Schwester wirkte ansteckend, und auch die andre wandte sich an
denselben Juwelier. Natürlich lag mir sehr viel daran, die zweite
Sammlung ebenfalls zu besitzen, da der Wert der ersten dadurch
bedeutend erhöht wurde, und deshalb kaufte ich auch diese.«

		Er hielt einen Augenblick inne, um der Gesellschaft Zeit zu
lassen, sich von der Ueberraschung, daß die gestohlenen Steine ihm
gehörten, zu erholen.

		»Ich hatte den Juwelier angewiesen, mir die zweite Sendung über
Boston zu schicken, weil ich die Erfahrung gemacht habe, daß am
dortigen Zollamt die Abfertigung rascher von statten geht, und als
ich von ihrer Ankunft benachrichtigt wurde, reiste ich selbst nach
Boston und nahm sie in Empfang. Das Kästchen, das sie enthielt,
steckte ich in ein eigenartiges Handtäschchen, das nach besonderer
Anweisung für mich gefertigt war, und dieses verschloß ich in
meinem Zimmer im Hotel Vendome. Gegen Abend traf ich Randolph und
ging mit ihm ins Theater. Er wollte mit dem Mitternachtszuge nach
New York zurückkehren, und ich begleitete ihn nach dem Bahnhofe,
und Sie können sich mein Erstaunen vorstellen, als ich, während wir
an der Kasse standen, eine Frau an mir vorbeigehen und in den Zug
steigen sah, die mein Handtäschchen trug. Ein Irrtum war unmöglich,
denn, wie gesagt, mein Täschchen war eigenartig nach Form und
Farbe. Natürlich wußte ich sofort, daß ich bestohlen worden war.
Nach dem Hotel zurückkehren, wäre reiner Zeitverlust gewesen, denn
wenn es durch ein Wunder zwei gleiche Täschchen gab, dann lag meins
wohlgeborgen im Hotel. Während ich überlegte, was ich weiter thun
sollte, begann Randolph sein Loblied auf Barnes zu singen; wir
schlossen die Wette ab, und wie von einem Blitz erleuchtet, sah
ich, daß meine lang ersehnte Gelegenheit gekommen war: ich wollte
der Diebin mein Eigentum wieder stehlen. Wurde ich erwischt, so
konnte ich nicht gestraft werden, geschah das aber nicht, so gewann
ich meine Wette und hatte außerdem die gewünschte Aufregung.
Randolph schlief bald, ich aber konnte über den Gedanken an die
Steine im Werte von hunderttausend Dollars, die auf dem Spiele
standen, keinen Schlaf finden. Ich überlegte, was ich [bookmark: page148] anfangen
sollte, aber trotzdem muß ich wohl etwas eingedämmert sein, denn
ich machte plötzlich die Entdeckung, daß der Zug hielt. Wir waren
also in New Haven, dem ersten Haltpunkt. Sofort fiel mir ein, daß
die Diebin hier aussteigen könnte, und schon war ich im Begriffe,
aufzustehen, als ich – ich hatte meinen Platz glücklicherweise am
Fenster – an meiner, vom Bahnsteig abgekehrten Seite des Zuges
einen Mann heranschleichen sah, dessen verdächtiges Benehmen meine
Aufmerksamkeit erregte. Als er vor meinem Fenster angekommen war,
sah ich beim Scheine einer elektrischen Laterne, daß er – mein
Handtäschchen trug. Die Diebin war also bereits wieder bestohlen.
Der Mensch näherte sich vorsichtig einem neben dem Geleise
aufgestapelten Haufen Steinkohlenbriquettes, nahm zwei heraus,
schob das Täschchen in die Lücke, schloß diese mit einem der
Briquettes und schleuderte den andern fort. Dann kehrte er zum Zuge
zurück und stieg wieder ein. ›Der Mensch ist ein Künstler,‹ sprach
ich bei mir, ›er wird im Zuge bleiben, bis der Raub entdeckt ist,
sich nötigenfalls mit aller Gemütsruhe durchsuchen lassen und dann
heimlich zurückkehren und Täschchen und Steine abholen.‹ Ich mußte
also rasch handeln. Wenn ich meinen Platz und den Zug auf dem
gewöhnlichen Wege verließ, konnte ich gesehen werden; deshalb ließ
ich leise das Fenster hinab, kletterte hinaus, suchte und fand mein
Täschchen, lief damit ans Ende des Bahnhofes und schob es unter den
aus Bohlen hergestellten Bahnsteig, wo ich es leicht wiederfinden
konnte. Dann kehrte ich auf demselben Wege in meinen Wagen zurück,
und ich kann Sie versichern, meine Herren, ich habe während des
Restes der Fahrt vortrefflich geschlafen.«

		Die Gesellschaft klatschte Beifall und Mitchel verbeugte
sich.

		»Wartet, liebe Freunde, ich bin noch nicht fertig. Die Frau, die
ich mit meinem Handtäschchen gesehen hatte, besaß die Frechheit,
ihren Verlust anzuzeigen. Als wir uns New York näherten, ließ Mr.
Barnes, der sich zufällig im Zug befand und, wie mir sofort klar
war, mein Gespräch mit Randolph gehört und mich im Verdacht hatte,
alle durchsuchen, was mir einen großen Spaß machte. Andrerseits
aber war mir die Anwesenheit Mr. Barnes' doch nicht ganz angenehm,
denn es lag mir natürlich viel daran, sobald als möglich nach New
Haven zurückzukehren und meine Steine in Sicherheit zu bringen.
Deshalb lud ich ihn zum Frühstück ein und that in der Unterhaltung
mit ihm so, als ob ich ihn überreden wollte, nicht noch andre
Detektivs auf mich zu hetzen, während ich in [bookmark: page149] der That herauszubringen
wünschte, ob er sofort einen Spion auf meine Fersen setzen könne,
das heißt, ob er schon einen Gehilfen auf dem Centralbahnhof hätte,
und das war wirklich der Fall, wie ich entdeckte. Deshalb war ich
genötigt, mich zunächst nach meiner Wohnung zu begeben und so zu
thun, als ob ich nicht daran dächte, die Stadt wieder zu verlassen.
Nachher gelang es mir, mittelst der zu diesem Zwecke höchst
geeigneten Brücken der Hochbahn diesem Manne zu entschlüpfen und
unbemerkt nach New Haven zu fahren. Dort fand ich mein Täschchen
und gab es dem Oberkellner eines in der Nähe des Bahnhofs gelegenen
Gasthauses zur Aufbewahrung. Der Zweck, den ich dabei im Auge
hatte, ist wohl leicht zu erraten. Ich wußte, daß der Diebstahl in
die Zeitungen kommen und daß ich durch mein verdächtiges Benehmen
im Gasthause – ich war natürlich verkleidet – die Aufmerksamkeit
dahin lenken würde. Das traf auch ein, und die Folge war, daß die
Edelsteine der Obhut der Polizei übergeben wurden. Einen sicherem
Ort konnte ich mir nicht wünschen. Das, meine Herren, ist die
Geschichte des von mir begangenen Verbrechens. Ich brauche nur
meinen Empfangsschein vom Bostoner Zollamt und die Rechnung des
Pariser Juweliers zu zeigen, um wieder in Besitz meines Eigentums
zu gelangen. Bist du zufrieden gestellt, Randolph?«

		»Vollkommen. Du hast ehrlich gewonnen, und ich habe einen Check
über den ausgemachten Betrag bei mir, den du mit meinen besten
Glückwünschen zu deinem Erfolg annehmen mußt.«

		»Ich danke dir,« antwortete Mitchel und nahm den Check. »Ich
nehme dies an, weil ich sofort Gebrauch davon machen kann, wie du
gleich hören wirst. Zunächst will ich die Geschichte des andern
Diebstahls erzählen.«

		Bei diesen Worten sahen alle erstaunt auf, und Thauret schien
etwas nervös zu werden. Er trank einen Schluck Burgunder, legte
dann die Hand auf den Rand seines Glases und ließ sie dort einen
Augenblick ruhen.

		»Sie erinnern sich wohl alle des Umstandes,« fuhr Mitchel fort,
»daß ich zur Zeit des Ali Baba-Festes krank in Philadelphia war,
und ich schmeichle mir, daß das das kunstvollste Stück war, das ich
während der ganzen Geschichte ausgeführt habe. Ich wußte, daß mir
ein Spion gefolgt war, und traf meine Maßregeln, um nicht zu genau
beobachtet zu werden, erwartete aber andrerseits, daß Mr. Barnes
selbst nach Philadelphia kommen würde, um mich zu sehen, deshalb
sorgte ich [bookmark: page150] mit Hilfe meines Arztes dafür, daß ich
wirklich einen kranken Eindruck machte. Doch ich will nicht
vorgreifen. Nach dem Eisenbahndiebstahl kam der Mord. Durch einen
seltsamen Zufall wohnten die Ermordete und meine damalige Braut in
demselben Hause. Es war mir bekannt, daß mir am Abend, wo der Mord
begangen worden, ein Spion vom Theater nach jenem Hause gefolgt
war, und daß noch andre Umstände den Verdacht gegen mich sehr
erheblich verstärkten, allein ich war dem Detektiv gegenüber im
Vorteil, denn ich wußte, daß der Mann, der der Frau die Edelsteine
gestohlen hatte, wütend gewesen sein mußte, als er seine Beute bei
seiner Rückkehr nach New Haven nicht mehr vorfand. Da er das
Frauenzimmer nach sich selbst beurteilte, konnte er es wenigstens
für möglich halten, daß sie selbst schon vorher die Steine aus dem
Handtäschchen genommen habe. Auf diese geringe Aussicht hin war er
vielleicht zu der Frau gegangen, hatte den Diebstahl des
Handtäschchens zugegeben und versucht, sie zu dem Eingeständnis zu
bringen, daß sie die Steine noch habe. Angenommen, dies wäre ihm
mißlungen, konnte er ihr dann nicht in einem Wutanfalle, oder um
sie am ›Pfeifen‹, wie es in der Gaunersprache heißt, zu verhindern,
den Hals abgeschnitten haben?«

		»Da irren Sie sich, Mr. Mitchel,« warf hier Barnes ein. »Die
Frau ist im Schlafe ermordet worden; ein Kampf ist nicht
vorausgegangen.«

		»Auch dann können wir annehmen, daß der Schurke sich ins Haus
eingeschlichen und sie getötet hat, um in aller Ruhe nach den
Steinen zu suchen und zugleich eine Mitwisserin zu beseitigen,
deren er nicht mehr bedurfte. Das war wenigstens die Ansicht, die
sich mir aufdrängte, und noch mehr, ich war überzeugt, daß ich den
Menschen kannte.«

		In diesem Augenblick streckte Thauret die Hand nach seinem
Weinglase aus, allein ehe er es erreichte, hatte Barnes es erfaßt
und bis auf die Nagelprobe geleert. Thauret, grau vor Wut, wandte
sich nach Barnes um und schien ihn zur Rede stellen zu wollen, als
sich ein kleiner Zwischenfall abspielte, der den andern entging.
Barnes lehnte sich mit seinem Stuhle ein wenig zurück und zeigte
seinem Nachbarn den blinkenden Lauf eines Revolvers, den er unter
dem Tische in der Hand hielt. Der ganze Vorfall dauerte nur den
kleinsten Bruchteil einer Sekunde, und gleich darauf schienen die
beiden Männer, wie die andern, nur aufmerksame Zuhörer der
Erzählung zu sein.

		»Wenn ich sagte, ich sei überzeugt gewesen, daß ich den [bookmark: page151] Mörder
kannte,« fuhr Mitchel fort, »so behaupte ich etwas, was ich
erklären muß. Zunächst hatte ich den Mann beobachtet, der das
Handtäschchen auf dem Bahnhof von New Haven versteckte, allein da
ich sein Gesicht nur einen kurzen Augenblick gesehen hatte, wäre
das vielleicht zum Wiedererkennen nicht hinreichend gewesen. Kleine
Umstände aber erregen oft einen Verdacht, der häufig zur Lösung
eines Rätsels führt, wenn man ihm nachgeht. Schon vor dem
Eisenbahndiebstahl hatte ich eines Abends im Klub einen Herrn
Karten spielen sehen und war zur Ansicht gelangt, daß der Mensch
betrüge. Einige Tage nach dem Diebstahl traf ich diesen Menschen
wieder bei einer Gelegenheit, wo auch Mr. Barnes zugegen war. Ich
zerbrach mir den Kopf, wo ich das Gesicht schon gesehen hätte.
Natürlich im Klub, aber ich konnte mich auch eines Gefühls nicht
erwehren, daß ich ihm auch sonstwo begegnet sein müsse. Sehr bald
hörte ich, wie er im Gespräche mit Barnes zugab, er sei auf dem
Zuge gefahren und der erste Reisende gewesen, der durchsucht worden
sei. Diese Bemerkung überzeugte mich, daß der Dieb vor mir stehe.
Von dem Morde wußte ich damals noch nichts. Nun dürfen Sie nicht
vergessen, daß ich selbst in den Netzen eines Indizienbeweises
steckte, so daß es von der größten Wichtigkeit für meine eigene
Sicherheit war, ganz abgesehen von der Pflicht, die ich gegen die
Gesellschaft haben mochte, die Schuld dieses Mannes beweisen zu
können. Deshalb entwarf ich einen etwas kühnen Plan. Ich suchte die
Freundschaft des Menschen. Eines Abends lud ich ihn zu mir ein und
beschuldigte ihn ganz offen des Falschspiels. Anfangs wollte er
aufbegehren, allein ich blieb ganz ruhig und überraschte ihn
vielleicht dadurch, daß ich ihm vorschlug, gemeinsame Sache mit ihm
zu machen. Ich sei bei weitem nicht so reich, als allgemein
geglaubt werde, sagte ich ihm, und was ich besäße, hätte ich an den
Spieltischen Europas gewonnen. Hierauf räumte er ein, daß er ein
›System‹ habe, und von da an zeigten wir uns der Welt als gute
Freunde, obgleich ich überzeugt bin, daß er mir niemals vollkommen
geglaubt hat. Nachdem ich das Vertrauen des Menschen wenigstens in
einem gewissen Grade erworben hatte, war ich zu einem großen
Schlage bereit, der den doppelten Zweck hatte, den Detektiv
irrezuleiten, so daß ich meine Wette gewann, und den Verdächtigen
in eine Falle zu locken. Ich hatte Mr. Barnes eines Tages den Rubin
gezeigt, den ich später meiner Braut geschenkt habe. Zu gleicher
Zeit sagte ich ihm, wenn er zu der Ueberzeugung gelange, ich sei am
Eisenbahndiebstahl unschuldig, [bookmark: page152] so dürfe er nicht vergessen, daß ich
noch ein Verbrechen innerhalb der festgesetzten Zeit begehen müsse.
Nun entwarf ich den Plan zum Ali Baba Feste, und richtete es so
ein, daß es am Abend des Neujahrstages, also gerade dem Tage
stattfand, wo meine Frist ablief. Ich wußte, daß alles dies den
Detektiv zu dem Glauben veranlassen würde, ich beabsichtige, meine
Braut zu bestehlen, ein Verbrechen, wofür ich nicht gestraft worden
wäre, wenn sie mit mir im Einverständnis gehandelt hätte. In diesem
Punkte hat mich Mr. Barnes jedoch falsch beurteilt, denn nicht um
alles in der Welt hätte ich ihren Namen in eine solche Sache
verwickeln mögen. Sie wußte nicht das geringste. Aber da sie damals
die Einzelheiten des Eisenbahndiebstahls noch nicht kannte, also
auch nicht ahnte, daß ich das durch die Wette verlangte Verbrechen
bereits begangen hatte, war sie doch in einem Gemütszustände, der
mich erwarten ließ, sie werde dem Diebe, den sie möglicherweise für
mich halten konnte, wenig Widerstand leisten. Dann reiste ich nach
Philadelphia, wurde krank, entschlüpfte dem Spion und kehrte zum
Feste zurück. Daß Mr. Barnes anwesend sein würde, hatte ich
erwartet und es so eingerichtet, daß sich die Wahl eines der
Räuberkostüme für ihn ganz von selbst ergab. Den Verdächtigen hatte
ich gebeten, meine Rolle, die des Ali Baba, zu übernehmen, allein
er war pfiffig genug, diese einem Bekannten aufzuhalsen, während er
selbst ebenfalls ein Räuberkostüm anlegte. Dies zwang mich, alle,
die dasselbe Kostüm trugen, anzureden, und zu meiner Genugthuung
gelang es mir, sowohl meinen Mann, als auch Mr. Barnes an der
Stimme zu erkennen. Beim letzten Bild versuchte dieser, der
augenscheinlich Ali Baba überwachte, in dessen Nähe zu gelangen,
und kam zufällig hinter meinen Verdächtigen. In der Besorgnis, daß
er meinen Plan durchkreuzen könne, drängte ich mich neben ihn. Mein
Zweck war, den Menschen in Versuchung zu führen, den Rubin zu
stehlen, denn wenn er das that, dann war ich selbst wenigstens
überzeugt, daß mein Verdacht begründet sei. Vielleicht war es ein
toller Plan, aber er gelang. Ich beobachtete, wie mein Mann, als er
dem Sultan und Scheherezade seinen Salaam machte, dieser leise den
Rubin aus dem Haare zog. Barnes, der es ebenfalls sah, versuchte
zwar sofort, den Dieb zu ergreifen, wurde aber von mir gehindert,
denn ich hielt ihn fest, stieß ihn in die vordrängenden Gäste und
verließ in der nun folgenden Verwirrung unbemerkt das Haus.«

		Mitchel hielt inne, und es herrschte ein unbehagliches [bookmark: page153] Schweigen,
denn alle fühlten mehr, als sie wußten, daß ein Trauerspiel
bevorstehen könne.

		»Wollen Sie uns denn den Namen des Spitzbuben nicht nennen?«
fragte Thauret endlich.

		»Nein,« antwortete Mitchel rasch, »ich kann den Namen nicht
nennen, denn ich habe keine unanfechtbaren Beweise für seine
Schuld.«

		»Sie sagten ja doch, Sie hätten gesehen, wie er den Rubin
gestohlen habe?« entgegnete Thauret.

		»Gewiß, aber da ich selbst deswegen verdächtigt worden bin, wäre
mein Zeugnis allein unzureichend. Hören Sie nur, was ich in der
Sache weiter gethan habe. Das wichtigste, war, den Verkauf des
Edelsteins unmöglich zu machen, und das war nicht schwer, da der
Rubin bei den Fachleuten der ganzen Welt bekannt ist. Alle Händler
wurden benachrichtigt und ich ließ meinen Mann wissen, daß ich das
gethan hatte. Ferner wünschte ich die Enthüllung bis heute abend,
dem Zeitpunkt, wo meine Wette entschieden wird, hinauszuschieben.
Bald merkte ich, daß der Verdächtige einer Heirat mit einer reichen
Amerikanerin nicht abgeneigt sei, denn er fragte mich sehr gewandt
über das Vermögen meiner kleinen Schwägerin aus, und ich antwortete
ihm in einer solchen Weise, daß ich sicher war, er werde sich alle
Mühe geben, sie zu gewinnen; und dann that ich etwas, was ich
vielleicht nicht hätte thun sollen, allein ich fühlte, daß ich Herr
der Lage war und die Ereignisse richtig lenken konnte. Ich machte
eine Wette mit Dora, sie werde nicht bis heute unverlobt bleiben,
und sagte ihr gleichzeitig, wenn sie ihre Wette gewänne, werde sie
mir sehr wesentlich helfen, auch die meine zu gewinnen.«

		Als Dora diese Wette einging, hatte sich Randolph gerade infolge
seines Verdachtes gegen Mitchel etwas zurückgezogen, so daß sie
ärgerlich auf ihn war und ihn kaum noch als Bewerber betrachtete.
Sie war demnach sehr beunruhigt, als er ihr gegen ihre Erwartung
doch einen Antrag machte, aber, entschlossen, ihre Wette zu
gewinnen, handelte sie, wie erzählt. Obgleich Mitchel den Namen des
Verbrechers nicht genannt hatte, wußten doch mehrere der
Anwesenden, auf wen er anspielte.

		»Das erklärt also –« rief Randolph ungestüm, brach aber ab.

		»Ja,« antwortete Mitchel, »das erklärt alles, was dir
unverständlich war. Sei nicht böse, daß du hast warten müssen, denn
du wirst jetzt nicht nur die Auserkorene deines Herzens, [bookmark: page154] sondern auch
diesen Check gewinnen, den ich ihr als Preis der Wette zahlen muß.
Meine Herren, lassen Sie uns auf Mr. Randolphs Erfolg
anstoßen.«

		Dies geschah schweigend, denn die Gäste waren befangen, sie
wußten, daß noch mehr und Ernstes kommen mußte, und warteten
gespannt darauf.

		»Meine Freunde,« fuhr Mitchel fort, »damit ist meine Erzählung
zu Ende, und ich brauche nur noch hinzuzufügen, daß ich Mr. Barnes
beauftragt habe, die Fäden aufzunehmen und zu entwirren, wenn er
dazu im stande wäre. Wollen wir nun seinen Bericht hören?«

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Barnes' Bericht.

		»Meine Herren,« begann Barnes, indem er sich erhob, »ich bin nur
ein schlichter Mann und folge einem Berufe, den manche über die
Achsel ansehen, der mir aber die einfache Pflicht eines mit den
dazu unentbehrlichen Gaben ausgestatteten Menschen zu sein scheint.
Unser Gastgeber würde ein ausgezeichneter Detektiv werden, und wenn
ich Ihnen das Wenige erzähle, was ich gethan habe, muß ich
vorausschicken, daß ich ohne Mr. Mitchels wertvolle Hilfe nichts
erreicht hätte.

		»Ich hatte in dem Zimmer, in dem der Mord begangen worden war,
einen eigentümlichen Knopf gefunden, der einer in Mr. Mitchels
Besitz befindlichen Garnitur so genau glich, daß er auf ihn als den
Schuldigen hinzuweisen schien. Viel Zeit habe ich darauf verwandt,
diesen Zusammenhang aufzuklären, aber sie war nicht verschwendet,
denn die Nachforschungen führten dazu, daß ich den wahren Namen der
Ermordeten, Rose Montalbon, entdeckte, und das hat mir bei meiner
späteren Arbeit sehr wesentlich geholfen; ferner sah ich Mr.
Mitchels Unschuld ein, gab dies offen zu und erhielt nunmehr von
ihm den Namen der Juweliere, die die Knöpfe geliefert hatten und
die in Paris wohnen, wohin ich mich begab.

		»Der in meinem Besitz befindliche Knopf hatte einen Fehler, und
das war der Punkt, von dem ich ausging. Die Juweliere nannten mir
den Namen des Mannes, der die [bookmark: page155] Kameen für sie geschnitten hatte, aber von
dem unvollkommenen Knopfe wußten sie nichts. Auch vom
Steinschneider hatten sie keine Kenntnis mehr, und selbst mit Hilfe
der Pariser Polizei kostete es mich einen Monat, den Mann zu
finden. Endlich gelang es mir, und er teilte mit, er habe den Knopf
einem Freunde verkauft. Dieser hatte ihn einer Dame geschenkt, und
als auch diese endlich gefunden war, stellte es sich heraus, daß
ihr der Knopf, den sie wiedererkannte, von einem von ihr als
Kreolin bezeichneten Frauenzimmer gestohlen worden war. So gelangte
ich zuletzt auf die Spur der Montalbon. Ich brachte bald heraus,
daß sie einen Freund Namens Jean Molitaire hatte. Dieser war ein
Angestellter der Pariser Juwelierfirma, und zwar hatte er die
Absendung der verkauften Juwelen zu besorgen. Von seiner Hand
rührten die beiden Beschreibungen der Edelsteine her, von denen ich
die eine unter den Sachen des ermordeten Frauenzimmers, die andre
in Mr. Mitchels Besitz gefunden hatte, ein Umstand, der mir damals
sehr rätselhaft, aber auch sehr verdächtig erschienen war.

		»Wie es scheint, hat Mr. Mitchel von diesem Frauenzimmer früher
einmal wertvolle Papiere gekauft, sie mit Brillanten bezahlt und
der Dame geraten, diese der Pariser Firma zu verkaufen, zu welchem
Zwecke er ihr einen Empfehlungsbrief an diese mitgab.«

		»Das geschah zum Teil,« warf Mitchel dazwischen, »weil ich die
Person aus Amerika entfernen, zum Teil, weil ich die Brillanten
gern wieder haben wollte, was mir auch durch Vermittelung des
Pariser Hauses gelang.«

		»Bei Gelegenheit des Verkaufs dieser Brillanten sah sie
Molitaire,« fuhr Barnes fort. »Kurze Zeit darauf kaufte Mr. Mitchel
die zweite Edelsteinsammlung, und Molitaire war dieses Geschäft
natürlich bekannt, denn er mußte die Steine zur Verschiffung nach
Boston verpacken. In der Absicht, sie Mr. Mitchel zu stehlen,
sobald er sie vom Zollamt abgeholt haben würde, scheint er das
Frauenzimmer überredet zu haben, ihn über den Ozean zu begleiten,
was daraus hervorgeht, daß er am Tage nach der Absendung der Steine
seine Stelle aufgab, und daß von diesem Zeitpunkt an jede Spur von
ihm und dem Frauenzimmer in Paris verloren ist.«

		»Daraus folgern Sie, daß sie den Steinen nachgereist sind?«
fragte Mitchel.

		»Natürlich. Hier haben sich der Mann und das Frauenzimmer
getrennt, um weniger leicht Verdacht zu erregen, und [bookmark: page156] der Montalbon
gelang es durch eine List, eine Wohnung in demselben Hause zu
finden, worin Ihre Zukünftige wohnte, während Molitaire im Hotel
Hoffman abstieg, das dem Ihrigen nahe genug liegt. Auf diese Weise
war es den beiden Verbündeten leicht, Sie zu beobachten und
rechtzeitig zu erfahren, wann Sie nach Boston reisten. Sie folgten
Ihnen und gingen in denselben Gasthof. Sie, Mr. Mitchel, holten die
Steine vom Zollamt, und als Sie abends ins Theater gingen,
benützten die beiden Gauner Ihre Abwesenheit, die Steine zu
stehlen. Ihre Annahme in betreff der Handlungsweise des Mörders,
nachdem Sie sich Ihres Eigentums wieder bemächtigt hatten, ist
wahrscheinlich zutreffend, Mr. Mitchel; er hat sich in der Hoffnung
zu der Person begeben, sie habe die Steine aus dem Handtäschchen
herausgenommen, ehe es ihr gestohlen worden war. Ich glaube, damit
ist wohl alles erklärt.«

		»Bitte um Verzeihung, daß ich Ihnen widerspreche,« warf Thauret
ein. »Nach meiner Auffassung besteht in Ihrer Erzählung kein
Zusammenhang zwischen diesem Manne – wie haben Sie ihn doch gleich
genannt, ›Jean Molitaire‹, nicht wahr? Ich kann also nicht finden,
daß Sie seine Beteiligung bei den Verbrechen nachgewiesen
haben.«

		»Ich glaube doch, daß ich das gethan habe,« erwiderte
Barnes.

		»Mir haben Sie sie jedenfalls nicht klar gemacht,« fuhr Thauret
so ruhig fort, als ob es sich um eine Frage handle, woran er nur
ein oberflächliches Interesse nehme. »Sie sagten, das Frauenzimmer
sei mit Molitaire bei Gelegenheit des Verkaufs der Brillanten
bekannt geworden, und sie seien dann beide von Paris verschwunden.
Das Frauenzimmer taucht in New York auf, aber woher wollen Sie denn
wissen, daß der Mann nicht ganz wo anders hin gereist ist, zum
Beispiel nach Rußland?«

		»Nein, er ist nicht nach Rußland gereist,« entgegnete Barnes.
»Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen nun sagte, ich hätte
ermittelt, daß auch Molitaire ein angenommener Name und daß sein
richtiger Montalbon war? Und wenn wir uns sodann daran erinnern,
daß der Name aus den Kleidern der Ermordeten ausgeschnitten war,
erhält dann nicht diese Thatsache eine neue Bedeutung?«

		Diese Worte erregten große Aufmerksamkeit, Thauret aber blieb
unbewegt.

		»Alle Thatsachen sind bedeutungsvoll,« erwiderte er ruhig. »Wie
erklären Sie denn diese Thatsache, vorausgesetzt, daß Sie sie
beweisen können?« [bookmark: page157]

		»Molitaire war in Wahrheit der Gatte der Ermordeten. Sie hatten
sich schon vor Jahren entzweit, und sie war nach New Orleans
gegangen, wo sie eine Spielhölle hielt. Als sie sich in Paris
trafen, erkannte sie ihn wieder, und als der Mensch den Plan faßte,
den Steinen zu folgen, paßte es ihm, eine Versöhnung zu heucheln,
um die Frau als Werkzeug zu benützen. Nach dem Morde lag es in
seinem Interesse, den Namen Montalbon durch Ausschneiden aus den
Kleidern zu verheimlichen.«

		»Verzeihen Sie, wenn ich das Gespräch noch fortsetze, aber ich
finde es sehr unterhaltend,« sprach Thauret. »Ich bin sehr
überrascht über die Schnelligkeit, womit Sie die Handlungen der
Menschen durchschauen, aber sind Sie Ihrer Sache auch sicher? Wenn
nun das Frauenzimmer die Zeichen schon lange vorher ausgeschnitten
hätte, zu einer Zeit, wo sie unter einem angenommenen Namen lebte,
würde dann nicht Ihre Annahme viel von ihrer Bedeutung verlieren?
Indizienbeweise sind schwer vollkommen einwandsfrei zu machen, und
wenn Sie dieses Glied verloren haben, wie wollen Sie die Schuld
dieses Molitaire oder Montalbon beweisen? Der Gatte des
Frauenzimmers gewesen zu sein, ist doch an sich kein
Verbrechen?«

		»Nein,« sprach Barnes, der einsah, daß die Zeit gekommen war,
dem Wortstreit ein Ende zu machen, »daß er der Gatte der Person
war, ist an sich nicht von großer Bedeutung, aber wenn ich in Paris
eine Photographie dieses Molitaire finde, die er zufällig in seiner
Wohnung zurückgelassen hat, und wenn ich in ihm denselben Mann
erkenne, den Mr. Mitchel für den Dieb des Rubins hält, und wenn ich
nach meiner Rückkehr nach New York den Rubin wirklich bei dem
Menschen finde, dann haben wir einige Thatsachen, die von großer
Bedeutung sind.«

		»Sie haben den Rubin wieder?« ries Mitchel erstaunt.

		»Hier ist er,« entgegnete Barnes und überreichte Mitchel den
Stein. Thauret biß sich auf die Lippen und bewahrte mit Anstrengung
seine Selbstbeherrschung.

		»Es thut mir leid, Ihnen eine Enttäuschung bereiten zu müssen,
Mr. Barnes,« meinte Mitchel, nachdem er den Stein betrachtet hatte,
»aber dies ist nicht mein Rubin.«

		»Sind Sie dessen so sicher?« fragte der Detektiv mit
siegesbewußtem Lächeln.

		»Ja, obgleich Sie alle Anerkennung verdienen, denn wenn auch
nicht der Rubin, so ist dieses doch der gestohlene Stein. Ich
besitze von allen meinen Steinen Nachahmungen, und als [bookmark: page158] ich meinen
kleinen Versuch machte, mochte ich einen so wertvollen Stein doch
nicht als Köder verwenden, deshalb benutzte ich die Nachahmung, und
dies hier ist sie. Aber wie haben Sie sie wiedererlangt?«

		»Ich bin schon seit einigen Tagen wieder in New York und habe
während dieser Zeit Montalbon persönlich genau überwacht. Gestern
begab er sich zu meinem Erstaunen nach der Polizei und erbat sich
die Erlaubnis zur Besichtigung der gestohlenen Steine, unter dem
Vorwande, daß er vielleicht zur Aufklärung des Geheimnisses
beitragen könne. Ich witterte Unrat und ließ mir die gleiche
Erlaubnis ausstellen, und eine mit Hilfe eines Sachverständigen
vorgenommene Untersuchung ergab, daß der freche Halunke bei
Besichtigung der Steine den echten Rubin gegen den gestohlenen
nachgemachten vertauscht hatte.«

		»Bei Gott!« rief Mitchel, »der Mann ist in seiner Art ein
Künstler. Also bin ich Ihnen doch für die Wiedererlangung des
echten Rubins zu Danke verpflichtet? Aber nun erzählen Sie uns, wie
Sie das angestellt haben?«

		»Ich hörte einmal, wie Montalban sagte, ein kluger Dieb müsse
den gestohlenen Gegenstand auf dem eigenen Leibe verbergen, damit
er ihn immer zur Hand habe, und ich war deshalb sicher, daß er
dieses Verfahren beobachten werde. Als die Unterhaltung heute abend
einen Punkt erreicht hatte, wo es offenbar war, daß alles enthüllt
werden würde, ließ der Mann, der hier anwesend ist, den Rubin in
sein Burgunderglas fallen, wo er nicht leicht gesucht worden wäre
und ohne Schwierigkeit wiedererlangt oder schlimmstenfalls
verschluckt werden konnte. Später versuchte er dies wirklich zu
thun, allein ich trank sein Glas rasch aus und bekam den Rubin so
in den Mund. Und nun, Mr. Montalbon, verhafte ich Sie im Namen des
Gesetzes.« Bei diesen Worten legte der Detektiv seine Hand auf
Thaurets Schulter. Zum Erstaunen aller Anwesenden blieb Thauret
einige Augenblicke vollkommen ruhig und sprach dann langsam und
deutlich:

		»Meine Herren, wir haben heute abend mehrere Geschichten gehört;
wollen Sie nun auch der meinigen Ihre Aufmerksamkeit schenken und
Ihr Urteil noch einige Augenblicke zurückhalten?«

		»Wir wollen Sie gewiß anhören,« sprach Mitchel, der die Ruhe des
Mannes bewunderte, und die Gäste, mit Ausnahme des Detektivs, der
sich hinter seinen Gefangenen stellte, nahmen ihre Plätze wieder
ein. [bookmark: page159]

		»Ich bitte Sie, mir einzuschenken,« sprach Thauret zu einem
Kellner und trank ruhig einen Schluck, nachdem sein Verlangen
erfüllt war.

		»Mit einer langen Erzählung will ich Sie nicht ermüden,« begann
er, »sondern nur eine Ansicht aussprechen. Die gebildete
Gesellschaft unsrer Tage sieht das, was sie die ›Verbrecherklasse‹
nennt, scheel an und bestraft sie, und doch, wie viele haben denn
die bestehenden Zustände untersucht und die Ursachen ergründet, die
den Verbrecher überhaupt möglich machen? Das Leben, das ein solcher
Mensch führt, ist nicht so verlockend, als daß es aus freier Wahl
angenommen würde, wenigstens nicht von einem Menschen, der
sittliche Instinkte hat. Mit den von Natur unsittlichen ist es
natürlich anders. Wenn aber einer unsittlich geboren wird, wen
trifft dann die Schuld? Den Menschen selbst, oder die
Vergangenheit, worunter ich seine Vorfahren und die Umstände, unter
denen sie gelebt haben, verstehe? Wir bemitleiden den Mann, der
eine körperliche Krankheit geerbt hat, und wir verurteilen den, der
unsittlich geboren worden ist, obgleich sein Zustand ganz ähnlich
und auf dieselben Ursachen zurückzuführen ist. Ich bin ein solcher
Mensch und bin stets Verbrecher gewesen, wenigstens in dem Sinne,
daß ich meinen Lebensunterhalt aus, wie man es nennt, unehrlichem
Wege erworben habe. Aber Sie werden sagen, Mr. Barnes,« er wandte
sich dem Detektiv zu und fesselte so dessen Aufmerksamkeit, so daß
er unbemerkt eine kleine weiße Pille in seinen Wein fallen lassen
konnte, »daß ich bei der Juwelierfirma doch ehrlich gearbeitet
habe. Nun, was ich auch gewesen sein mag, ich habe mich immer
bestrebt, künstlerisch zu verfahren, wie Mr. Mitchel noch vor
wenigen Augenblicken zugegeben hat. Dadurch, daß ich so that, als
ob ich mir ehrlich mein Brot verdiente, blendete ich die scharfen
Augen der Pariser Polizei, so daß ich niemals überführt werden
konnte, wenn ich auch oft genug verdächtigt worden bin. So auch
jetzt. Während ich Ihnen angeblich alles erklären wollte, habe ich
doch in Wirklichkeit gar nichts erklärt. Ich wollte einfach
verhindern, daß ich der Verbrechen, deren ich angeklagt bin,
überführt werde, wie ich das jetzt thue, nämlich so!«

		Mit einer raschen Bewegung ergriff und leerte er sein Glas,
obgleich Barnes ihn daran zu verhindern suchte. Zehn Minuten darauf
war er eine Leiche.

		 

		Ende.

	